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JVorrede.
11 J Jet Schrift, die fur den Lehrer der Pſy
ce/ chologie und Pnevmatologie ein Leitfa

den ſeyn ſoll, hat ihr Daſeyn den zu—

dringlichen Bitten meiner Zuhorer zu verdanken.
Jch ſage dieſes nicht, als ob ich mich hierdurch

gegen manche Anfalle vggſchanjen wolte, wie
vielleicht jezuweilen von. Gelehrten geſchehen
ſeyn mag. Denn ich hatte ineiue jezzigen Som
mervorleſungen uber die Anthropologie bereits

4. Wochen fortgeſezzet, ehe noch an den Druk
dieſer Bogen gedacht wurde, und theilte
meinen Zuhorern die kurzen Sazze oder 8h.
ſchriftlich mit, daruber ich meine Gedanken
in den Vorleſungen entwikkelte. Aber vielen
ſchiene der Druk meiner Skizze uber die Anthro
pologie deswegen nuzlich zu ſeyn, weil ich da
durch mehrere Zeit zu der Ertlarung derſelben
gewonne und jugleich die Zuhorer durch Ver

meidung



meidung des Diktirens mehrerer Bequemlichkeit
theilhaftig wurden. Und warum hatte ich die—
ſem billigen Geſuch nicht willfahren ſollen?
Freylich muß man dieſe Schrift nicht aus einem

unrechten Geſichtspunkt anſehen, und erwagen,
daß eine vollſtandige Ausfuhrung dem mundli—
chen Vortrag vorbehalten ſeh. Jnzwiſchen ha

be ich mich doch uber ſolche Materien, die in
meiner Geelengeſchichte nicht beruret oder aus

gefuhret worden „caiemlich perbreitet. Wag
aber in der genanten S. G. genugſam erkla
ret worden, davon habe ich nur meine Meinung

in koncentrirter Kurze geſagt, und die Stellen,
wo davon weiter nachgeleſen werden kan, ange
fuhret. Aus gleichem Grunde habe ich zur wei—
tern Ausfuhrung hier und da auf die beſten
und neueſten Schriftſteller, ſogar mit Aufuhrung

der Seitenzahl verwieſen. Jena den a8. Auguſt

1777

Juſtus Chriſtian Hennings.



Erſter Theil
der anthropologiſchen und pnevmatologiſchen Apho—

rismen, der die, Eigenſchaften, Veranderungen
und Fahigkeiten der denkenden Weſen

entwikkelte

h. J.
o Wo ine jede Abbildung oder jeder Abdrukl

 Mannichfaltigen, das ſich bey einem Ge
eiines Gegenſtandes; ein Ausdrutk des

genſtande befindet, heiſt vorſtelung. Sie kan
eine ſubjektiviſche und objektiviſche ſeyn. Jenve
erfordert ein Bewuſtſeyn oder ein Unterſcheiden
des Obſektes von andern Dingen, und pflegt
Gedanke, Jdee, Begriff obſchon einige die
ſe Worte noch von einander unterſcheiden
genennt zu werden. Dieſe aber beſtehet in einer
bloſen Abbildung und Darſtellung einer Sache.
1 Anmerk. IJdeen, die ganzlich dunkel ſind, oder alles

Bewuſtſeyn ausſchlieſen, verdienen nicht Jdeen oder
Gedanken genennt zu werden. Sie wurden eher Dar-
ſtellungen, bloſe Abbildungen zu nennen ſeyn, in
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wiefern man unter ſelbigen, Veranderungen im Men

ſchen, von welchen er gar nichts weis, verſtehen will.
Wenn z. E. bey einenin Ohnmacht liegenden Men—
ſchen ein Gegenſtand ſich in den Augen deſſelben ab
bildet, oder im Spiegel, in einer Statue das Verſchie

dene einer Sache ausgedrukt wird, ſo ſind dieſes zwar
Vorſtellungen (objektiviſch) aber nicht Gedanken und

Jdeen. Vergeſſe ich eine Jdee ganzlich, ſo iſt dkr
Gedanke verloſchen. Jch beſizzie keine Jdee mehr,
ſondern ich habe nur ehedeſſen einen Gedanken von
einer Sache gehabt. Sobald ich mich aber der Vor—
ſtellung wiederum erinnere, und folglich dieſelbe wieder

zum Bewuſtſeyn rufe, ſo hege ich aufs neue eine Jdee.
Hierdurch iſt der Einwurf in den Bützowſchen kritiſchen

Sammlungen, der mir daſelbſt 2. B. S. z11. gemacht
worden, beantwortet. Sonſt mag hierbey gepruft
werden: ob die Jdeen im hüzzigen Fieber und in der
Raſerey, ferner die Vorſtellungen kleiner Kinder
dunkle zu nennen ſind? Wobeny der Unterſchied der
ganzlich und beziehend dunklen Begriffo nicht auſſer

acht iu laſſen iſt.

2. Anmerk. Ob es alſo einen Grund der Seele gebe,
wird zu entſcheiden nicht ſchwer fallen. (S. v. A.

G. 64.)

3. Anmerk. Ob ich gleich ganilich dunkle Jdeen leug
ne, ſo weis ich doch wohl, daß uns die Quelle von
mancherley Gedanken verborgen ſey; wie dieſes ge
ſchiehet, wenn unmerkbare Rurungen der Sinne
mein denkendes Jch auf dieſe oder jene Vorſtellungen

leiten. S. Le Cat Abhandlung von den Sinnen.
Daher auch die Regel: lupus in fahula, und der

ſchein
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ſcheinbare Sprung in der Gedankenfolge erklarbat
wird.

S. 2. Mir iſt eine Denkungskraft eigen.
g. 3. Gie auſert ſich aber auf mannichfal—

tige Weiſe. Jn wieferu ſie uns die Gegen
itande nach den zu hoffenden oder zu furchtenoen
Erfolgen darſtellet, wodurch wir einen Hang
Begierde,, zu ſelbigen, oder eine Abneigung
(Abſcheu) gegen ſelbige empfinden.

Anmerk. Die uothwendigen Begierden und Verab—
ſcheuuugen, die Naturtriebe, entſtehen aus einem Reit

der Fibern und Nerven. Man mag hieibey auch dit
regelloſen Begierden und Verabſcheuungen aus der Er
ziehung erklaren,

4. Mir kan ſonach die Begehrungs- und
Verabſcheuungskraft nicht abgeſprochen werden,
und ſie iſt als ein Erfolg oder als eine genaue—
re Beſtimmung der Denkungskraft anzuſehen.

2. 3.)
g. 5. Es iſt ein Eigenthum unſrer Denkunge.

kraft, ſich bey einem Objekt und bey einer Hand
lung angenehme oder widrige Erfolge zu den—
ken, es mogen dieſe Folgen mit dem Gegen—
ſtande wirklich verknupft ſeyn, oder nicht. Auch

fkonnen wir durch ſelbige einen Gegenſtand und
eine Haudlung als gleich gut mit andern uns
vorſtellen. Demohngeachtet ſind wir fahig un—
ſere Reigungen gegen das eine Objekt zu lenken,
und von dem andern abzulenken. Eine ſolche
Kraft ſich zu einem Gegenſtand oder zu einer
Handlung nach Gefallen oder nach der Vor—

A2 ſtellung,
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ſtellung, die wir uns von dem Erfolg der Hand
lung machen, zu beſtimmen, heiſt die Willkuhr.
Mir iſt daher eine Willkuhr behzulegen. Mein
eigen Gefuhl und Gewiſſen ſagt es mir, daß ich
vft eine Handlung hatte unterlaſſen ton—
neun, und die verdiente Strafe oder Belohnung
zwingt mir das Bekentnis von dem Daſeyn
einer Willkuühr ab. Die Aufmerkſamkeit, die ich
fortzuſezzen oder zu unterdrutken, und auf einen
andern Gegeunſtand zu lenken, fahig bin, beſta—
tiget gleichralls den Beſiz einer williuhrlichen
Kraft. (Siehe S G H— 2. und mein Lehrb.
G zo. der Metaph.)

1. Anmerk. Die Willkühr kan vertheidiget werden
1) Wider diejeni eu, die ſolche mit dem Vorherwiſſen
Gottes nicht vereinigen fonnen. S Bechtold dill.
de praeſeientia diuina und den Artikel Carneades im
Bayle Dicktionn.) 2) Gegen diejenigen, welche die
Handlungen, ſo bald eine Begierde zu ſelbigen vor—
handen iſt, als nothwendige Erfolge anſehen. Die
ſittliche Knechtſchaft mag hierbey in genaue Erwe
gung gezogen werden. 3) Wider ſolche Gegner, die
aus dem nothmendigen Erfolg der Gedanken und Be—

gierden vermittelſt der Bewegungen des Leibes und der
ſinnlichen Eindrukke ſchlieſen. H Gegen die Grunde, die
man aue dem gottlichen Beytrag zu unſern Handlun
gen hernimt. 5) Gegen die Einwurfe aus der Jn—
dividuation. 6) Der Bedenklichkeiten, daß bey ei
ner unbeſtimten Willkuühr, die Ordnung im Reiche
der Natur und Gnaden umgeworfen werde, ohnge
achtet. 2) Ohne von dem Beweiſe, einen Umſturz
zu befurchten, daſ die Verrichtungen der Seele mit
mechaniſchen Erfolgen ubereinſtimmig ſich ereignen.

9v) Wider
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8) Wider die Vertheidiger des allgenieinen Zuſam—
menhangs, dahin beſonders Alexrander von Joch
(oder Hr. Ordinarius D. ommel in Leipzig) in der
Schrift: Ueber Belohnung und Strafe nach turki—
ſchen Geſezzen, wider welchen Alexander von grey
(oder der verſtorbene M. Sattler) geſchrieben, ge
horet. S auch das Walchiſche philoſ. Lexik nach mei
ner Ausgabe, unter den Rubriken: Fatum, grey—
heit, Nexus univerſalis, zureichender Grund,
und die neue philofophiſche Biblivthek 1. B. 3 St.
9) Ohne furchten zu durfen, daß durch ſelbige den
moraliſchen Geſezzen und den Bewegungsgrunden al—

ler Werth benommen worde. Man merke nur, daß
ſtarke Reizungen zum Guten, allemal vortrefliche
Mittel bleiben, wenn auch zuweilen das Vollbringen
fehlen ſolte. 10) Gegen den Grund, der aus der
Beſiimmung der Motive, von Bonnet, zzartlev,
Piſtorius und andern hergenommen wird. (Sieht
S. G. 8. 3.) Es mag auch geleſen werden: Sul—
zers Erklarung eines pſychologiſchen widerſinnig
ſcheinenden Satnes, daß der Menſch bisweilen nicht

allein ohne Scheinbewegungzgrunde, ſondern auch
ſogar wider dringende Motive handle und ur—
theile. S. neues hamburg. Magaz a. B. G. 99. f.
11) Jſt die Willkuhr zu retten von dem Einwurf, daß

eine Handlung und ihre gegenſeitige, ohne irgeud
eine Urſach wirklich werden koüte, wenun man eine
unbeſtimte Willkühr vertheidigen wolte. Jch
gzlaube, die auch vollig willtuhrliche Handlung ge—
ſchiehet doch mit Grunde, in wieferne man auf die
Abſicht ſiehet, die uns zur Ausfuhrung der Hand—
lung autreibt. S. meine Vorrede zu D und Prof.
Bechtold in Gieſen Abhandl. von dem Vorherwiſſen

Az Gottes,
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Gottes,,  welche von dem nunmehrigen D. und Prof.
Sixpt in Altorf aus dem Lateiniſchen ins Teutſche
uberſezt worden. 12) Von dem blinden Ohngefehr.
13) Von dem Einwurf, daß der Menſch, wenn er
Willkuhr hatte, das Wahre fur falſch und umgekehrt
halten koßhte. 14) Von der Einwenduna, nach wel
cher einige aus der Selbſtentleibung mancher Meu—
ſchen, eine Nothwendigkeit der Handlungen herzu—
leiten bemuhet geweſen. Man ſehe die Leiden des
iuugen Werthers, und Carl Wilhelm Jeruſalems
Gedanken uber die Freyheit von Leßing herausgege—
ben. 15) Von dem Bedenken, daß es nicht in der
Gewalt der Menſchen ſtehe, ſich zu verlieben. S.
Meiners philoſ. Schriften Band Ntach Zernich
tuug aller dieſer Einwurfe, wird nieht nothig ſeyn,
Baſedow iu feinem theoretiſchen Syſtem der geſun

den Vernuuft im 3. Buche ſ. 13 f. t8. und Zome
in dem Verſuch uber die Geſchichte vom Menſchen

2. Th. beſonders zu prufen. Vergleiche die neue
philoſ. Bibliothek. 2 B. 2. St.

Anmerk. Das Daſeyn der, Willkuhr zernichtet das
unwidertreibliche Schikſal oder Fatum, welches in
einer unvermeidlichen Nothwendigkeit beſtehet. Es
kan dieſes Fatum betrachtet werden,

H) nach der Herleitung
z) nach der Erklarung, da es
n) im guten Sinn und Verſtande doch ſelten—

genommen wird, und daher ein vernünftiges ga
tum genennt zu werden pfleget; welches

au) ein unaturliches oder
bb) ein chriſtliches iſt.

dh) im boſen Sinu, uud das heiſt ein unvernünf
tiges



tiges Fatum. Dahin zu rechnen 1) das mathe
matiſche ju welchen das mechaniſche gerechnet
werden kan, dahin Lamettrie gehoret Es
heiſt auch das aſtrologiſche, jerner das ehaldatſche
2) das ſtoiſche wobey zu unterſuchen, ob der Freyhr.
v. Wolf, tzone, Baſedow, Bonnet und Bohm,
zzartley und Piſtorius, D. zommel, der Verfaſ
ſer von der Philoſophte der Natur (De Lisle,)
Lavater, ein ſolches Fatum behaupten muſſen.
Auch was von dem Unterſchiede der Fataliſten
und Determiniſten zu halten ſey. 3) Das ſpino
ziſtiſche 4) das türkiſche oder muhamtedaniſche.
D. Luther in der Lehre de libero arbitrio hat weder
Freyheit geleugnet, noch ein Fatum vertheidiget.

3. Anmerk. Wie entſtehet der Zuſtand der Gleichzul
tigkeit? und iſt ein ſolcher in Auſehung der auſern
Empfindungen modalich oder iſt nach dem Verfaſſer
von der Philoſophie der Natur, eine Zwiſchenempfin,

dung zwiſchen Vergnugen und Schmerz (Misvergnu
gen) zu leugnen.

h. 6. Die Willkuhr iſt eine nahere Beſtim
mung der Denkungskraft. (S. 5.)

g. 7. Die Denkungsfahigkeit kan als die einzi—
ge Ur-und Grundkraft, von der alle ubrige Seelen
krafte abzuleiten ſind, betrachtet werden. (F.
cö. 4.) Mit mehrern handelt hiervon die Preis—
ſchrift des Joh. Auguſt Eberhard, unter der
Aufſchrift: allgemeine Theorie des Denkens
uud Empfindens. Berlin 1776. womit zu ver
gleichen: Campe von der Empfindungskraft
und Cochius Unterſuchung uber die Neigungen,
beſonders ſ. 3. P. 24.

A4 An
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Anmerk. Ob man ſchon die Deukungskraft als die ur—
ſprungliche anſehen kan, ſo ſind deswegen doch die—
jenigen Pſychologen keines Irthums zu beſchuldigen,
die bey der Erklarung pſychologiſcher Phanomene
ſich auf z. Grundkrafte, nemlich Denkungs- Beaech
runas- und willkuhrliche Kraft berufen, weil ſie blos
die Abſicht haben, aus dem nachſten Vermogen der

Seele, dieſe und jene Erklarungen zu geben. Sie
halten dieſe Krafte nicht fur z. ſubſtanzielle, ſondern
fur dreyerley Vermogen eineneinzigen ſubſtanziellen

Kraft.
g g. Vermoge der Wiltkuhr handeln wir

auch zuweilen im Stande des vollkommenen
Gleichaewichts, welches wider Wolf, Bonnet
und andere zu erweiſen. (S. das Walchiſche
philoſ. Lerik nich meiner Ausgabe, unter der Ru—
brit: Aequikbrium, und den Artikel: Buridan
ini Bayle Diclionn.) Dem ohngeachtet kan ein

Grund von dieſem Handeln vorhanden ſeyn.
(GSiehe S G. p. 13.)
1. Anmerk. Das Wort: Gleichgewicht, oder Aequili-

brium wird genommen
2) im eigentlichen Verſtande

b) in verblumten Sinn, und iwar
aa) politiſch, wenn z. E. v. Gleichgewicht der
Staaten und Muachte geredet wird.

bh) metarhyſiſch
e) wenn die Seeke ſich einen Gegenſtand nach 2.
entgegengeſezten Seiten vorſtellet, ſo, daß  ſie
ſich eben ſo viele angenehme, als widrige Erfol
ge gedenket, und daher ein Stillſtand und Auf—

ſchub des Eutſchluſſes erfolgt.
a) Wenn
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H Wenn das denkende Jch mehrere Objekte als
gleich gut oder als gleich boſe gedenkt, und des—

wegen ſich zu dem einen oder andern nicht ſo
gleich entſchlieſen kan.

2. Anmerk. Hierbey iſt die Wankelmuth zu erklaren.

F. 9. Der Willkuhr wird zwar auch die
Benennuna Freyheit wenn man dieſes Wort
im allgemeinen Verſtande nimt zugeeignet,
doch verſteht man mehrentheils unter der Frey—
heit, eine mit Uebetlegungskraft verbundene
Willkuhr. Die Ueberlegungskraft aber, erhei—
ſchet ein Vermogen, aus deutlichen und abſtrak—
ten Jdeen, d. i. ſolchen, welche gemeinſchaftli—
che Merkmale mehrerer Gegenſtande ausdrukken,
die Beſchaffenheit der Dinge zu entwikkeln.
Sie faſſet ſonach ein Vermogen in ſich, das Ver—
bundene genau zu uberſehen, und dies nennt man
die Vernunft, ſo, wie der Verſtand blos in ei—
nem Vermogen beſtehet, abſtrakte Jdeen zu bil—
den. Man kan daher die Freyheit in der ſtren—
gen Bedeutung, auch mit Baſedow durch die
Willkuhr eines Vernunftigen erklaren.
Anmerk. 1. Das Wort Vernuunft wird genommen

A) objektiviſch
a) uberhaupt, fur den Jnbegriff aller erkentbaren

Wahrheiten
b) insbeſondere, und mehr gemohnlich, fur den Jn

beariff der naturlich erkentbaren Wahrheiten,
daher die Redensart entſtanden
aa) Etwas iſt wider die Vernunft
bb) Etwas iſt uber die Vernuunft.

B) ſubiektiviſch, fur das Vermogen aus deutlichen

Az und



10 J 522und abſtrakten Begriffen. Es iſt jezo die Re—
de nicht von der Vernunft Gottes die Verbin—
dungen der Dinge einzuſehen. Dabey man Juk-
ſicht zu nehmen hat

auf den Charakter: Vermogen, welches

a) ein bloſes Vermogen ſeyn kan, und dies heiſt
die ſich nicht äuſernde Vernunft (ratio in actu
primo).

b) ein ſich auſerndes oder wirkſames Vermogen,

daher die ſich thatig erweiſende Vernunft
(r.tio in actu ſecundo) eutſtehet. Sie auſert
ſich durch Schluſſe
a) wahre; und wird alsdenn die geſunde Ver

nunft genennet.

b) falſche; welche den Nahmen: verdorbene
Vernunft (Katio corrupta) fuhret. Obſchon
einige Gottesgelehrten darunter eine Ver—
nunft verſtehen, welche verdorbenen Kraften

zukomt.
c) Auf das Merkmal: deutliche Jdeen; da die

Vernuuft
a) alle Verworrenheit und Dunkelheit aus—
ſchlieſet, welche wan die reine Vernunft
(Ratio pura) nennet.

b) oder nicht, daher die Beneunung: unreine
Vernunft atio inpura) entſtanden. Hier
qus wird auch begreiflich, was der reine und
unreine Verſtand ſey. Platner in den phi—
ioſ. Aphorismen g. 85. p. 29. nennt Begriffe
des reinen Verſtandes diejenigen, die man von
Veranderungen der Stelt hat, und ſezzet die

bild



J e*
bildlichen Jdeen eutgegen. Dieſe Begriffe mo

gen in Vorleſungen genauer unterſucht werden.
So, wie auch das Vernunftähnliche an die
ſem Orte zu erklaren iſt.

Anmerk. 2. Der Scharſſinn iſt ein Erfolg der Ver—
nunft, und bedeutet im weitern Verſtande, ein Ver—
mögen das Verſchiedene der Gegenſtande zu bemer—

ken, ſo, wie es im engern Verſtande eine Fertigkeit
in dem Unterſcheiden ausdrukt. Je groſſer die Menge der

Obiekte, auf welche ſich dieſes Unterſcheiden ausdeh—
net; je verborgener die Charaktere und die Dinge
ſind, die man unterſcheidet, daher die Subtilitaäten
welche von leeren und unnüzzen Spizfindigkeiten
zu unterſcheiden ſind, entſtehen; je aroſer der Grad
in dem Unterſcheiden iſt; je leichter das Unterſchti—
den einem Menſchen iſt; Jje richtiger und genauer
man unterſcheiden kan; u. ſ. w. deſto aroſer iſt der
Scharfſinn. So, wie ſich die Scharffinnigkeit mit
den Verſchiedenheiten der Dinge beſchaftiget, eben
ſo verfahrt der Wiz in Anſehung der Einerleyheiten,
Aehnlichkeiten, Gleichheiten. Fuhret uns derſelbe
auf falſche Jdeen, ſo entſtehen Blendwerke des
Wizzes. Die Groſe des Witztes kan auf ahnliche
Art beſiimt werden, wie die Groſe des Scharfſinns.
Sinnreiche Vorſtellungen ſind Erfolge des Wizies
und Scharfſinns. Man rechnet dahin die artigen
Einfälle, die zuweilen den Namen: Scherze fuh—
ren. Siehe G. F. Meiers Metaphyſ. 3. Th. p. 162.
wie auch deſſen Abhandlung vom Scherzen. Das
Wort Genie wird uicht in einerlen Bedeutung ge—
braucht, oft zeigt es ſoviel als Wiz an, nach der
gegebenen Erklarung; oft aber wird dadurch das
Verhaltnis der Erkentnisfahigkeiten im Menſchen
gegen einander verſtauden; inweilen, und dies am

gewohn.
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gewohnlichſten, bedeutet es das Vortzugliche in den
Geiſt sfahrgkeiten eines Menſchen. S. Flögels
Geſchichte des menſchlichen Verſtandes. Hierbey
mogen die Quellen vom Genie und vom Verſtande
der Menſchen entwikkelt werden.

g. 10. Die Freyheit ſtrenge genommen
kan ſich durch eine Wahl d. i durch ein mit Ueber
legung und deutlicher Einſicht geſchehenes Aus—
ſuchen des Beſten, aber auch durch einem be—
liebigen Entſchlus, zu einem von mehrern gleich
gut gedachten Obſecten auſern.

g. 11 Da das Vieh Willkuhr, aber nicht
Frephbeit in der ſtrengen Bedeutung beſizzet, ſo
kain ſolches zwar aus mehrern Dingen das eine
oder das andere herausſuchen, keinesweges aber
wohlen

ſ. 12. Die Begehrungs- und Verabſcheu—
ungskraft heiſt zwar zuweilen der Wille in der
allgemeinen Bedeuntung; doch pflegt das Wort
Wille gewohnlicher fur ein Vermögen, nach
vernunftigen Grunden Motiven etwas
zu begehren oder zu verabſcheuen, genommien zu
werden.

g. 13. Alle unſere Gedanken und Begierden
haben entweder gegenwartige, oder vergangene,
vder endlich zukunftige Dinge zu ihren Vor—
wurfen.

F. 14. Eine Jdee von einer gegenwartigen
d. i. ſolchen Sache, die in mich wirkt, heiſt
Emipfindung Jn wieferne ich mir eine Ver—
anderung in meinem denkenden Jch vorſtelle, ſo

wird
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wird die Empfindung eine innere; in wieweit
ich aber eine Veranderung, die ſich in meinen
Organen des Leibes ereignet, gedenke, eine
außere genennet, die allemal eine bildliche oder
ſolche Jdee zum Begleiter hat, welche auf Din—

ge, die auſer der Seele ſind und vorgehen,
ſich-beziehet.

Anmerk. Was iſt die obere und untere Erkentnis-
kraft?

ſ. 15. Sind alle Empfindungen als etwas
leidendes, und die Gedanken als was thatiges
anzuſehen? S. Eberhard Preisſchrift, oder all—
gem. Theorie des Denkens und Empfindeus.

g. is. Kan man innere Empfindungen, von
Einpfmdungen, die in uns geſchehen, unter
ſcheiden?

Anmerk. Wir Menſchen halten oft etwas fur eine in—
nere Empfindung was doch eine außere iſt, die durch
unmerkbare Etuwirkung eines auſſerlichen Objekts
entſtunde. (F. 1. Anm. z.)

d. 17. Aeuſere Empfindungen werden durch
Bewegungen des Nervengeiſtes und durch Ver—
anderungen der Nerven und Fibern veranlaſſet.
Sehen, Hören, Riechen, Fuhlen, Schmekten, haben
ihr Baſeyn den Veranderungen und Bewegungen
der Geſichts- Gehore-Geruchs- Gefuhls- und Ge—
ſchmakks-Fibern und Nerven zu danken, die von
auſer uns befindlichen Objekten verurſachet
werden. Die Schwmachung der Empfindungs
durch verminderte Bewegung des Nerven—
ſafts, wenn eine Nerve unterbunden wird, giebt

einen
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einen neuen Beſtarkungsgrund dieſes Lehrſazzes.
(V A. h. 9.) Je reizbarer die Empfindungs—
fibern ſind, d. i. je leichter ſie durch eine Ru—
rung bewegt werden, deſto ſubtiler und genauer
wird die Empfindbarkeit bey dem Menſchen
ſeyn. Es ſind verſchiedene Urſachen nidglich,
wodurch die Beweglichkeit ſolcher Fibern ver—
ſtartt werden kan, und daher wird begreiflich,
warum ein Menſch vor andern in der oder je—
ner Art der auſern Empfindungen was Eige—
nes und vom Gewohnlichen Abweichendes be—
ſizzen konne. Es kan dieſes in Abſicht auf alle
5. auſere Sinnen entwikkelt werden. Dabey
man auf folgende Winke ſein Augenmerk zu
richten hat.
1) Das ungewohnliche, und die Muangel des Sehens,

grunden ſich
A) in den Grenzen des Sehungsvermogens
a) wenn die Sehungskraft eine zu groſe Ausdehr

nung hat

aa) in Anſehung der Zeit, da man zur unge—
wohnlichen Zeit ſiehet, wohin das Nachtſehen
gehoöret, davon mancherley Grunde und Quel
len in Vorleſungen angegeben werden muſſen.

bb) in Beziehung auf die Obijekte

wenn man einen Gegenſtand vervielfaltiget

ſiehet, dahin das Doppeltſehen gehoret,
deſſen allgemeine und beſondere Grunde
anzuzeigen ſind.

ß) Wenn man Dinge ſiehet, die nicht auſer
nns ſind, Phantomen, Lichter, Flammen,
Farben, Funken, feurige Zirkel, Fliegen,

Mauſe u. ſ. w. Die Urſachen ſind theils all
gemeine theils beſondere. b) Wenn
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b) Wenn ſie zu eingeſchraukt iſt, wohin das Halb-
ſehen, Schielen gehoret, und nach den mancher—
lep Urſachen iu erklaren iſt.

B) in der Art und Weiſe, wie man ſiehet. Das
Ungdwohnliche grundet ſich

1) in dem Mittel und Organ, wodurch man ſiehet
z. E. man ſiehet durch die Naſe.

b) oder in den Objekten die man ſiehet, es mogen
nun blos eutfernte oder nur nahe ſeyn.

J

11) Das Auſergewohnliche und der Fehler im Gehor,
hat ſeinen Grund

A) in den Granzen des Gehors, da man
M zu wenig hort, indem
aa) entweder ein ganzlicher Mangel ſtatt fin—

Vdet
vb) oder eine Schwache. Beyde Falle haben einerley

Quellen, da ſie nur im Grad unterſchieden ſind.

b) zuviel; wenn man Schalle empfindet, denen kein
auſerer Gegenſtand entſpricht. Dabey zu erkla—

ren, das Sauſen und Brauſen der Ohren; das
Klingen derſelben, das Knallen und Kuakken, das
Leauten. (S. Büchners Abhandl. v. einer beſon
dern Art, Caube horend zu machen. Duverneit
Abhandl. vom Gehor. D. Belz vom Schalle)

B) in der Art und Weiſe; wenn man zwar hort, aber
mit Schmerzen dahin das alltuempfindliche Gehor
zu rechnen. Feruer wenn man zu ſtark horet, dabey
die Wirkungen der Echallſtrahlen zu erklaren ſind:
und wenn man den Standort, woher der Schall
komt, mit einem andern verwechſelt S. Sprachr
gewölbe im Walchiſchen philoſ. Lexik.nach meiner
Ausgabt.

lil) Jn
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i) Jn Anſehung des Gefuhls, liegt das Ungewohnli
che hauptſachlich in dem Grade wenn es
D) zu ſtark iſt, davon verſchiedene Urſachen vorhan

den ſeyn konnen
h) zu mangelhaft, da es

aa) zum Theil
bb) oder ganz fehlet. Beyde Falle haben gemein

ſchaftliche Quellen.
Iv) Der Geruch kan eben ſo betrachtet werden.

V) Und von dem Geſchmak gelten eben die Falle. Sie

he Ernſt Anton Nicolai Pathologie 3. Band.
Hier iſt auch der Ort, wo die materiellen Bilder

der Alten (ſpecies mipreſſae et expreſſae) ferner die

Sphäre und der Punkt der Empfindung, die Gau
keleyen der Sinne in ein Licht geſentet werden konnen.

Anmerk. 1. Was ſind Nerven, Fibern und der Ner
vengeiſt der ſich in ſeinen Wirkungen als ein elektri
ſches Feuer verhalt, und iſt dieſer in den verſchiede
nen Sinnesnerven nach Platner von verſchiedener

Beſchaffenheit?
Anmerk. 2. Zur Erwekkung auſerlicher Empfindungen

iſt 1) ein aehoriger Zuſtand der Nerven und Fibern
2) gehorige Bewegung des Nervengeiſtes erforder—
lich. Das leztere wird aus dem Unterbinden der
Nerven beweisbar. Mehreres hiervon ſiehe J. 19.
Aunmerk.Anmerk. 3. Eine auſere Empfindung wird verhindert

a) phyſiologiſch, durch Ruin der Nerven, oder
Schwachung derſelben, oder auch durch Hemmung

der Bewegung im Nervenſaſt.
dd ſſycho



d) pſvchologiſch, wenn man
aa) heftigere Empfindungen von anderer Art er

wekt
bb) wenn man ganzlich oder zum Theil, die Ein
wirkung in die ſinnlichen Organen verhindert

ce) wenn das auſerliche empfindbare Objekt ent
fernt wird

ad) wenn die Einwirkung des ſinnlichen Gegen—
ſtandes verringert wird

ee) wenn die Gegenwart oder Einwirkung der
auſern Sache ganzlich behindert wird.

Anmerk. 4. Es iſt einerley Jdee durch verſchiedene
Sinne moglich, aber deswegen iſt doch die Verande—
rung in den Empfndungsgliedmaſen nicht einertey.
G. Reid Eſſay on human Mind. v. Zaller Phyſiolo
gie. Le Cat Traitẽ de ſens. Condil.ac Traite des
ſenſations. Gaſſendi J T. op. de ſenſib. ſpeciatim.

J. 18. Auch die innern Empfindungen, oder
alle Gedanken in unſern denkenden Ich, haben
Bewegungen der Fibern und des Nervengeiſtes
zu Begleitern. Der Beweis hiervon kan aus
der Veranderung des Leibes nach verſchiebenen
Geſichtspunkten gefuhret werden, nemlich

H) aus dem Verluſt, aus den Mangeln und Fehlern
mancher Theile, die den Verluſt gewiſſer Jdeen nach
ſich gezogen haben. Denn Verlezzungen des Geyirns
und der Gehirnfaſern machen zuweilen die Seelen—
krafte gannlich unwirkſam, vder verwirren doch dieJdeen.

Regelloſer Druk der Fibern, Vertioknung des Ner
vengeiſtes haben oft den Verluſt dieſer und jener
Jdeen bewirket. (Siehe v. A. p. 6i. f.)

B B) aus

e· 17
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Z) aus ſolchen Verauderungen des Korpers, die den. Ge
danken entſprechen

1) überhaupt, dahin gehöret

a) die Ermudung bey anhaltenden Denken
b) daß nach der Lebhaftigkeit' (Fluchtigkeit) und
Regelmaſigkeit in der Bewegung der Lebensgei
ſter ſich auch die Lebhaftigkeit und Ordnung der
Gedanken richtet; ſo, wie mit einer verwirten
und regelloſen Bewegung (i. E. in hinigen Fie
bern) auch eine Verwirrung der Jdeen vergeſell
ſchaftet iſt.

D insbeſondere. Da die Veranderung im Korper
aa) dem Unterſchiede der Gedanken, Beaierden und

Verabſcheuungen gemas erfolget. Denn mit
der Freude, Liebe, Mitleiden, Traurigkeit,
Neid, Zorn u. ſ. w. ſind auch beſondere Mobifi
kationen des Leibes, der Nerven und Muskeln
verbunden; die eben den Mahler im Stand ſetien
ſolche Leidenſchaften in einem Bildniſſe zu entwer

fen.

Anmerk. 1 Jn ſo weit kan auch eine gegrun
dete Phyſiognomie vertheidiget werden.

Anmerk. 2. Merkwürdia iſt, daß Veranderun
gen des Korpers oſt in demjenigen Theile ſich

ereignen, der ein Mittel iſt, eine Begierde
zu volliiehen, oder der eine nahe Verwand
ſchaft mit dem Objekt hat, das man verab
ſcheuet. S Zückert von Leidenſchaften p. 21. f.)

bb) dem Grade der Vorſtellungen, Begierden und
Verabſcheuungen proportioniret iſt, und

regelmanige Wirkungen im Leibe hervor—

bringt, die ſonſt nur durch Arzeneymittel

zu erwarten ſind S) oder
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S vder unregelmaſige. Wohin zu rechnen
A) wenn durch allzulebhafte Vorſtellungen gewiſſe
Theile des Leibes ganz verandert werden; wie
dies durch die Benſptele des Zorns, Schrekkens,
der Furcht, der ausſchweifenden Liebe, nicht we
niger der lebhaften Jmagination der Schwangern
bewieſen werden kan.

Anmerk. Wie ſollen die Muttermahler und
Misgeburten erklaret werden? Die Einbil—
dungskraft bey ſchwangern Weiberun bewirket

A) unmittelbar eine Veranderuug in den Em—
bryo, welches abgeſchmakt iſt.

B) mittelbarer Weiſe d. i. vermittelſt einer Be

wegung. Hierbey ſehe ich
a) auf die Muttermahler und ihren Urſprung
b) auf die Misgeburten, dabey
an) die Erklarung derſelben zu eutwikkeln.

Es beſtehet nemlich eine Misgeburt in einer
jeden organiſchen Erzeugung, welche mehr
oder weniger Theile hat, oder die doch gant
anders gebildet find, als die Art leidet

im Pflauzenreich. Man erwage die
Ausartung. Siehe das Walchiſche philoſ.
Lex. unter dieſer Rubrit.

H) im Thierreich, dabey ſehe man auf die
Baſtarte, Mauleſel, Mondkalber

bb) Der Urſprung
a) aus der Einbildungskraft
b) aus andern Urſachen

aa) aus eiem Mangel
bb) aus einem Ueberflus.

JZoophyten ſind keine Misgeburtken.

B 2 B) Wenn



B) Wenn alltuheftige Vorſtellungen ſogar Krank-—
heiten, und den Tod nach ſich ziehen. (v. A. ß, 12.)
Dies geſchiehet
a) von unangenehmen Affekten oder herſchenden

ſinnlichen Verabſcheuungen.

b) von angenehmen Gemuthsbewegungen, oder her
ſchenden ſinnlichen Begierden.

Anmerk. 1. So mannichfaltig die Jdeen ſind, eben ſo
mannichfaltig muſſen die Bewegungen der Fibern und

des Nervenſaftes ſeyn. (v. A. p. 62. f.)
Anmerk. 2. Hat jede Jdee nach Bonnet ihre eigene

Fiber?
Anmerk. 3. Wie kan das Wetterleuchten des Ver

ſtandes wie es Mendelſohn nennt erklaret
werden. (v. A. p. 64.)

Anm.a. Hier mag die Urſache, beſonders derjenigen Narr
heit entwikkelt werden, die in den Fehlern der Nerven,/

des Nervengeiſtes und Gehirns ihren Siz hat. Neber
haupt liegt der Grund der Narrheit, oder des Wahn
wizzes, Aberwitzes, Unſinns, Verrukkung oder Ver
wirrung des Verſtandes, entweder in der Seele,
wenn der Meuſch 1) einen falſchen Gedanken zu leb
haft werden laſt, 2) wenn ein Affekt, ein zu ſtarkes
Feuer erregt, 3) weun die Geiſteskrafte zu ſehr an
geſtrengt oder gleichſam uberſpaunnet werden; oder im
Korper, dahin zu rechnen  regelloſe Bewegungen des
Nervenſaftes b) Erhizzung des Geblutes undderSafte
c) zu ſtarker Reiz im Gehirn und Nerven, davon die
NQuelle entweder im Gehirn ſelbſt und in den Ner
ven zu ſuchen, (z. E. in einer Scharfe, von rurukge
triebenen Ausſchlagen, Geſchwurenu.ſ.w.) oder aber
imuntertheile des Leibes; im Magen, Gedurmen, Leber,

Milt



Milz, Gekroſe, ſchwarzen Galle, Verſtopfung der
guldnen Ader oder des Monatfluſſes, d) allzu gro—
ſe Harte oder Fluſſigkeit im Gehirn. S. E. A. Nicolai
Pathol. y. B.

Anmerk. 5. Aus der Abnahme der Seelenkrafte im
Alter kan nicht geſchloſſen werden, daß der Leib und
deſſen Veranderungen immer ein wirkender Grund
der Gedanken ſey. (v. A. p. 38.)

Anmerk. 6. Die bisher ausgefuhrten Grundſatze rei—
chen hin 1) den Saz auſer Zweifel zu ſezien: Nihil
eſt in intellectu, quod non ante fuerit in ſenſu.
2) Daß das Denken bey endlichen Dingen, ohne Kor
per nicht moglich ſeh. GSiehe v. A. p. 489. Not. 2.
GS. G. p. 88. Not. o. und p. 1o8.) 3) Daß der Korper
kein Gefangnis der Seele ſey.

19. So mancherley und verſchieden die
Eindrukke und Bewegungen der Rerven und
Fibern ſind, eben ſo verſchiedene Jdeen an—
genehme oder unangenehme, woraus die Affe—
kten nach ihrem Grundſtof erklarbar werden
muſſen in unſern denkenden Weſen erfolgen.
cVergleiche d. 18. Anmerk. 1. und v. A. p. 52.
f.) Der Unterſchied dieſer Eindrukke grundet
ſich in dem Unterſchiede der Direktion und der
Geſchwindigkeit. Hieraus erfolgen nachſtehen
de Grundſazze.

1) Nach dem Grade Starke oder Schwache der
Eindrukke in Nerven und Gehirnfibern, richtet ſich
auch der Grad der Jdeen, in Abſicht auf die Starke
Lebhaftigkeit und Schwache.

2) Jede Rurung und Bewegung der Fibern hat eine

ibr eutſprechende und proportionirlichet Jdee zum Be

B 3 gleiter,



gleiter, es muſten denn Hinderuiſſe den Erſolg ver

eiteln. (v. A. p. 65. f)
Anmerk. Die Bemegung der Fibern iſt nicht ſelbſt ei—

ne Jdee. Wider die Fiberideen hat Tralles und
Joh. Petr. Andr. müller ſehr gut geſtritten.
Bonnet dem auch Loſſius, Platner und andere
folgen, glaubt, die Fibern waren eben ſo geſpannt, wie
die Saiten eines muſikaliſchen Juſtruments, und die
Zitterungen gaben dem denkenden Weſen die Jdeen,
wie er denn auch die Seele mit einem Organiſten ver—
gleicht, der die Jdeen aufſpiettt, und heraus zittert.
Hierwider kan mit gutem Grunde eingewendet wer
den, 1) daß eine folche fort geſeite Zitterung bis zum
Sir des denkenden Weſens unmöglich fey, weil die
Nerven hier und da angeheftet find. 2) Weil eine ſol
che Spannung wie er annimt, eine Verkurzung und
Zuſammenziehung der zerſchnittenen Nerve nach ſich
ziehen muſte, welches nicht geſchiehet. Doch wenn
man mit Loſſius unter Lebenden und Toden einen
Unterſchied machen will, ſo bleibt doch gewis der er—
ſte Widerlegungsgrund hinreichend. Genug eine ſol—.
che Spannung kan nicht bewieſen werden, nach wel
cher die Nerve durch den ganzen Leib zitterte. Zart
ley glaubt, daß die Nerven von dem Nervengeiſt
umſtrohmet wurden, und die Nerven waren gleich-
ſam das, mwas die Ableiter bey der Elektricitat ſind.
Dieſer Nervengeiſt iſt ihm das.Hauptmittel, wodurch der

Stele Jdeen zugefuhret werden. Auch Search halt
dafurr, daß die Bewegung des Nervenſaftes das Haupt
geſchafte ſey, worauf alles bey der Bewegung des
Körpers und bey den Verrichtungen der Seele an
komnie. Daher er die Seele mit einem Muller ver—
gleicht, der die Klappen, je nachdem er eine Bewe

gung
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gung des Muhlrads fur erforderlich oder nicht erfor—
derlich halt, aufiiehet, oder zuſchlaget. Ein neueſter
ungenanter Schriftſteller, in dem pſychologiſchen
Verſuch, einem Beytrag zur eſoteriſchen Logit, hault
als ein Materialiſt, alle Gedauken tur Bewegungen.

d. 20. Lebhaftere Jdeen verdunkeln und
verfinſtern die ſchwachern. Uberhaupt betrach
tet, erhellet dieſer Saz theils aus der Endlichkeit
und Einſchrankung unſerer Krafte, beſonders
der Auſmerkſamkeit, theils aus der Erfahrung.
Jnsbeſondere aber folgen daher die Lehrſazze
M) Eine heftigere auſere Empfindung verdunkelt
die ſchwachere. 2) Eine ſſtarkere innere Empfin
dung verfinſtert die ſchwächere innere Senſation.
3) Eine ſehr ſtarke innere Empfindung kan eine
auſere ſchwachen und unterdrutten. 4) Eine
ſolche ſtarte innere Senſation kan fur eine au—
ſere wegen ihres groſen Lichtes gehalten werden.
5) LKine auſere Empfindung iſt lebhafter als die
innere, wenn ſie übrigens gleich ſind.
Anmerk. Der alliugroſe Grad der Lebhaftigkeit in

nerer Empfindungen entſtehet a) von auſergewohn
lichen Bewegungen in Fibern und Gehirn b) von der
zu groſen Auſtrengung der Seelenkraft auf ein
Objekt.

ſ. 21. Die Bewegung des Nervengeiſtes
und der Fibern, die durch auſere Gegenſtande
verurſachet wird (S. 17.) dauert nach geſchehe—
ner auſerlichen Einwirkung der Objekte noch ei—
nige Zeit, und die dadurch veranlaſte Vorſtel
lung kan gar wohl eine Nachempfindung ge
nennt werden. Der Beweis hiervon iſt aus

B4 der
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24 3— Jder Wahrnehmung zu fuhren, da ein Menſch
bey Bewegung einer brennenden Fatkel, die
ſchnell in einem Kreiſe herumgedrehet wird, ei—
nen Feuerballen zn empfinden glaubt. (S. mein
Lehrb Met. p. 185.) Ferner aus der Fort—
dauer der ſinnlichen Eindrukkte, die ein Bliz
oder ein Licht, das in ein ganzlich dunkles Zim
mer gebracht wird, erreget. Auch die geiſtigen
vorſtellungen d. i. dieſenigen, die nicht von au
ſern Cmpfindungen, ſondern von dem Verſtan—
de und Vernunft bewirkt werden, laſſen genhei—
me Veranderungen in der Seele zuruck; daher
bey Wiederholung derſelben, die Seele weis,
ſie habe ſchon ehedeſſen ſolche Vorſtellungen
gehabt.

g. 22. Der Sinn heiſt das Vermogen zu
empfinden. Hat der Menſch mehr als funf
auſere Sinnen, nach dem Carteſius, oder nach
dem ungenanten Verfaſſer vom pſhchologiſchen
Verſuch, einem Beytrag zur eſoteriſchen Logik?
Oder ſind doch mehrere vielleicht nach dem
Tode, wie Lavater will, moglich und kan man mit
den Stoikern alle auſerliche Sinnen auf einem
einzigen, nemlich das Gefuhl reduciren? G.
die Philoſophie der Natur 2. B. p. 217. f.
Sonſt iſt zu bemerken, daß die auſere Sinne nur
die ſcheinbaren Beſchaffenheiten der Dinge, nicht
aber das Weſen derſelben darſtellen.

g. 23. Der innere Sinn faſſet ein Gefuhl
des Wahren, des Guten, und des Schonen in ſich.

Anmerk. Hierhey mag auch der gemeine Menſchen—
verſtand (ſeuſus communis) erklaret werden.

g. 24. Die
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g. 24. Die Reizbarkeit iſt eine ſolche Be
ſchaffenheit gewiſſer Korper, vermoge deren ſie
ſich, nach geſchehener Berurung zuſammenziehen,
und wiederum verhaltnismaſig zuruck wirken.
Man mache eine Anwendung auf die Nerven
und Fibern.

g. 25. Nicht mit einer jeden Reizbarkeit iſt
eine Empfindung vergeſellſchaftet.

S. 26. Konnen wohl die Veranderungen der
Polypen, der Thierpflanzen (Meerneſſel u. ſ. w.)
mit Unzer aus einer bloſen Reizbarkeit und
Schnellkraft ohne Beyhulfe aller Empfindungen
erklaret werden?

h. 23. Man kan bey dem Menſchen Leibes
und Seelenorganen mit Search in einer guten
Bedeutung vertheidigen. (Lehrb. Met. p. 186.)

Anmerk. Will man die Seeleuorganen mit Hrn. von
Jrwing eine feinere Organiſativn, und mit Hrn.

„Loſſius eine organiſirte Jmagination nennen, ſo
wird die Wahrheit ſelbſt darunter nicht leiden.

F. 28. Sobald diejenige Bewegung des
Nervengeiſtes und der Fibern entſtehet durch
innere oder auſere Urſah die ein Sehen,
Horen, Fuhlen 2c. eines auſern Objekts zum Be
gleiter zu haben pfleget, ſo muß auch der Menſch
glauben, er ſahe, hore und fuhle den Gegenſtand,
obſchon kein ſolcher auſer ihm vorhanden iſt.
(6. 18. 19.) Hieraus werden die innern Ge
ſichte GViſionen) wie auch das innere Gehor
auch in Anſehung der Propheten begreiflich.

B5 An
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Anmerk. Es lies ſich auch wohl hieraus die Einge
bung oder  Jnſpiration der heiligen Seribenten fas—
lich machen.

h. 29. Die Entzukkung Extaſe, oder der
Zuſtand, da durch eine allzulebhafte Vorſtellung
die zugleich vorhandenen Jdeen und auſere Em
pfindungen unterdrukt und verfinſtert werden
G. 20.) kan aus derſelben Quelle ihren Urſprung
nehmen. Es iſt die Entzukkung entweder eine
naturliche ſie mag eine angenehme oder un
angenehme ſeyn oder eine ubernaturliche.

g. 30. Alle Vorſtellungen von abweſenden
oder ſolchen Dingen, die nicht in uns wirken,
ſondern nur ehedeſſen entweder nach ihren
Theilen oder im ganzen betrachtet in uns
gewirkt haben, heiſen Einbildungen. Daher
dem Menſchen eine Einbildungskraft oder
Phantaſie nicht abzuſprechen iſt. Die Dich
tungen und das Dichtungkbvermogen ſind na—
here Beſtmmmungen der Embildungen und der
Einbildungskraft Denn die Vorſtellungen der
Theile von ehemals empfundenen Gegenſtanden,
die man in eine beliebige Verbindung ſezzet,
geben Dichtungen. Durch ſie zeigt ſich der
Menſch als ein Schopfer neuer Jdeen und Aus
ſichten. Man hat hierbey zu erwegen.
A) Die Verſchiedenheit in der Bedeutung des Worts:

Einbildung
J) Vie ſie zu bearbeiten

2) wie ſie befordert werde

an) in Rukſicht auf den Leib, durch dit Zarte der

Fibern,
bb) pſycho



 ô ô ôí ô 27

bb) pfychologiſch, nach folgenden Regeln. 1) Durch
Verbeſſerung der Sinne. 2) Durch oftmaligeWieder
holung derEmpfindung.z) Durch die Ruhe der auſeren
Empfindungen, zu der Zeit, da wir uns etwas ima—
ginativ vorſtellen wollen. 4 Durch Beruhiguug
unſers Gemuths, oder Entſchlagung der Sorgen.
5) Durch Erwekkung analogiſcher Jdeen. 6) Durch

Vorſtellung der verknupften Obzekte

des gleichteitigen ehemals Empfundenen,
dahin gehort

der Gedanke des Subijekts erwekt auch den
Gedanken der innern und anſern
Pradikate und Begebenheiten der Sache

b) Die Jdee des Zeichens erregt den Begriff
des Bezeichneten und umgek. und dies iſt das
Fundament von der Erlernung der Sprachen.

c) Der Gedanke vom Ort erwekt auch den Ge—
danken von der im Ort befindlichen Sache
und umgek.

q) Die Vorſtellung von dem Effekt bringt die

21

Idee von der Urſache und umgek. hervor.

S) Die Jdee des Vorhergehenden erregt die Vor—
ſtellung vom Nachfolgenden und umgek.

N Uunvermuthete Bewegung des Nervengeiſtes
erwekt Jdeen.

H Die beliebige, willkuhrliche Verbindung oder
Trennung aufgefaſter Jdeen, worzu die Ver
nunft die Hand bietet, geben der Jmagination
einen weitern Umfang, insbeſondere iſt der
Scharfſinn einent groſen imaginativen Kopf
nothig.

b) wie ſie verhindert werde. 1) Durch Verhinde
ruug
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rung der Empfindung. 2) Durch Vermeidung der
Wiederholuug einer Cupfindung. 3) Durch Zer
ſtreuung. 4) Durch Erregungen ſolcher Vorſtel—
lungen die von anderer Art ſind; und uberhaupt
durch Entfernung der Urſachen, welche die Einbil—
dungskraft ſtarken und befordern.

Anmerk Von der Jmagination der Schwangern
vergleiche ſ. 18.

g. 31. Aſſociation der Jdeen heiſt uber
haupt eine Verbindung der Jdeen nach einem
Beyſammenſeyn, oder nach einer Folge derſelben.
Doch konte die Coexſiſtenz der Jdeen, eine Jdeen
verbindung in der ſtrengen Bedeutung, und die
Succeſſion derſelben, Jdeenfolge genennt wer
den. GEs richtet ſich die Aſſoeiation der Vor
ſtellungen nach denen vorhin (ſ. 30) gegebenen
Regeln. Locke, Leibnitz, Bonnet, Hartley ha
ben ſich mit dieſer Materie ſehr beſchaftiget.

g. 32. Alle Einbildungen oder Jmaginationen
werden durch Veranderungen des Nervengei—
ſtes als nothwendigen Bedingungen er—
wekket. (F. 18.) Entſtehet nemlich in Fibern
und Nervenſaft eben eine ſolchen Bewegung,
wie ehemals bey der Empfindung des Obſekts
geſchahe, ſo muß auch die ehedeſſen gehabte
Jdee, welche ein Begleiter davon war, erfolgen.

Anmerk. 1. Nach dem Grad der Rurung in den Fi
bern, wachſt auch der Grad der Jmagination, und
wird leicht fur Empfindung gehalten. Hieraus wer—
den die Ausſchweifungen und Ueberſpannungen der
Einbildungskraft erklarbar.

Anmerk.
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Anmerk. 2. Enthuſiasmus beſtehet in einem ſo hohen
Grade der Lebhaftigkeit der Jdeen und Triebe, die
durch die erhitte Einbildungskraft alſo erhohet wird,
daß das Gemuth eben ſo ſtark hingeriſſen wird, als
ein auſerer Zwang zu bewirken fahig iſt. Die
Exytaſe (F. 29.) hat zwar dies mit dem Enthuſtas—
mus gemein, daß ſie auch eine hohe Lebhaftigkeit
der Gedanken erheiſchet, ſie unterſcheidet ſich jedoch
durch dies beſondere, daß der Entzukte auſer ſich ge
ſezt wird, d. i. ſich der auſern Empfindungen nicht
bewuſt iſt. Sie ſezzet den Menſchen gleichſam in
eine ganz andere Sphare. Hr. Platner in den philoſ.
Aphorismen o. 131. theilt den Enthuſiasmus in einen
aſthetiſchen, leidenſchaftlichen und moraliſchen.
Die moraliſche Schwarmerey wird von ihm in
eine patriotiſche und andächtige unterſchieden.
Wie entſtehet der Enthuſiasmus? Siehe Shaftes
bury philoſ. Werke 1. B. nach der teutſchen Ueber
ſeziung S. 3. f.

g. 33. Ein Phantaſt heiſt derjenige, der et
was fur eine Empfindung halt, was doch keine
iſt. Die Phantaſterey entſtehet alſo eben ſo,
wie die innern Geſichte und das innere Gehor
(g. 28.) Um alſo kein Phantaſt zu werden,
muß man wiſſen, wie Jmagination von der
Empfindung zu unterſcheiden ſey. Befindet ſich
der Menſch im geſunden Zuſtande, ſo kan er
leicht durch den groſern Grad der Klarheit, wel
cher den Empfindungen eigen iſt, ſelbige von
Einbildungen unterſcheiden. Jm auſerordent—
lichen Zuſtande aber, oder in der Krankheit, iſt
dieſes Mittel fruchtlos, und iſt daher nothig,
daß durch gehorige Betrachtung der Umſtan

de
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de und Aufrufung vernunftiger Vergleichungen,
der Patient zu recht gewieſen werde.
Anmerk. Hierbey konnen
H Die Geſpenſter erklaret werden, und zwar

nach dem Begriff
1) dem wahren; da ſie Phantomen oder Blend—

werke der Sinnen ſind, die in uns den Gedanken
erregen, als ob wir eine lebende Geſtalt ſahen, oder
etwas horeten, das von einem Mittelgeiſt herrurte.

2) dem irrigen; da ſie als Erſcheinungen ange
ſehen werden, die

a) von Gott herfommen
b) von einem endlichen Geiſte oder einer vernunftigen

Subſtan;
aa) von einem Mittelgeiſte, dabey die Exiſtenz

der Mittelgeiſter ans der Stufenfoige der
Dinge ju bemeiſen iſt.
a) von einem boſen, oder dem Teufel, dabey

der Streit uber deſſen Exiſtenz zu unter—
ſuchen und wie er die Sinne blenden

J
konne.

ð) von einem guten Engel.
bb) von

Die Streitſchriften fur und wider die Exiſten; deseufels haben ſich in unfern Tagen ſehr gehaufet,
ich bemerke folgende: D. Semler Abfertigung der
neuen Geiſter und alten Irthumer in der Lohmanni—
ſchen Begeiſterung zu Kemberg, nebſt theologiſchen
Unterrichte von dem Ungrunde der gemeinen Mei—
uung von leiblichen Beſizzungen des Teufels und Be—
zauberungen der Chriſten. Halle 1760. Wie auch deſſen
Diſſ. de Daemoniacis, quorum in euangeliis fit mentio.
1760. Wider dieſe Schriten ſchrieb Joh. Steph.

müller



e 31bb) von der Seele eines Menſchen
aa) einer abgeſchiedenen, ſeligen oder verdamten

bh) einer lebenden, dahin aehoret, daß ſich Meu
ſchen ſelbſt geſehen, dabey

1) Falle
Müller r761. eine Disp. auf welche Hr. D Semler
in der Unterſuchung der damoniſchen Leute, antwor
tete 1762. Noch iſt beyzufugen: G. 5F. Meiers
philoſ. Gedanken von den Wirkungen des Satans
auf dem Erdboden. Halle 1760. Joh. Gottlob Arzt
ſoluti problematis hermeneutici de daemoniacis pericu-
lum. Leipz. 1763. D Georgi Proar wider Hrn Sem
ler 1763. Siehe Ernemnt theol. Bibl. 4. B. p. 575.
M. Friedr. Teller Viſt. wider Seniler ſuper caulſ-
ſarum inuentione, ſpecimen primum. 1763 J. Chr.
Fr. Schulz Untertuchungen uber die Bedeutungen
des Worts Satan und Teufel in der Bibel, aus dent
Engliſchen uberſeit. Leipr. 1775. Zzugo Jarmer
Verſnuch uber die damoniſchen Leute, oder ſogenante
Beſeſſenen, deren im N. T. gedacht wird, aus den
Engl. uberſeit v. Joh. Pet Bamberger 1776 mit
dieſer Schrift muß ſeine Abhaudl. von Wundern ver
bunden werden. Verſuch einer bibliſ. Damonologie,
vder Unterſuchung der Lehre der heil Schrift vom
Teufel und ſeiner Macht, mit einer Vorrede und ei—
nen Anhang von D. J. S. Semler. 1776 Neueſter
Zeit iſt zu Berlin herauskommen: Ueber die Non—
exiſtenz des Teufels Der Verf. dieſer Schritt, ſo
wohl als der Belehrer des Verfaſſers der demuthigen
Bitte an die groſen Manner, welche keinen Teufel
glauben, nicht weniger der Landgeiſtliche, der auch
den zulezt erwehnten Verfaſſer zu belehren ſucht, ge—
het zu weit. S. hiervon: grundiiches Bedenken, ob
und wenn ein Burger eines Staats, als ein recht—
ſchaffeuer Burger deſſelben, ſeine Landesreligion der
Falſchheit offentlich verdachtia machen koune e.
Butzow und Wismar 1772. p Gs. f. Dieſe Schrift
hat in der Kurze die Grunde fur die Behauptuna,
daß ein Teufel ſey, gusgefuhret. Auch erſchien im

Jahr
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1) Falle angefuhret
2) beurtheilet und aus der Jmagination erkla

ret werden muſſen.
3) und ob dieſe Erſcheinungen nach Cardan

eine boſe Bedeutung gehabt haben, zu pru—
fen iſt.

ce) von einem denkenden Weſen, das ſich im Men
ſchen von der Seele und Leibe unterſcheidet Da
von jedoch unten bey der Beurtheilung der Tria—
liſten mehr vorkommen wird.

nach

Jahr 1776. eine kleine Abhandl. unter der Aufſchrift:
Solte wohl der Teufel ein Unding ſeyn. Dagegen
zu Bremen heraus kam: Man muß auch dem Ceufel
nicht zuviel aufburden. Noch will ich die Abhandl.
nahmhaft machen: Solte wohl der Teufel durch die
engliſche Schrift: Unterſuchung vom Satan betittelt,
von dem Ueberſezzier und ſeinen Notennacher Hrn.
Prof. Schulz, aus Gieſen, relegiret ſeyn? Heil ihm!
Hadeln im Lande Wurſten. Sie ſucht die Wurklich—
keit des Teufels darzuthun. Eine ſehr ſpottiſche
Schrift iſt: Doch die Exiſtenz und Wirkuna des Teu—
fels auf dieſer Erde, grundlich und ausfuhrlich er
wieſen. Nurnberg. Die Frage, woher iſt wohl die
Jdee des Teufels entſtanden, wird p. z1 14 ſo
beantwortet: „IJder des Teufels denn weiter iſt
er nach aller Philoſophie nichts blos Jdee ge
wachſen in halbdenkenden Licht von weiten
ſchauenden nicht erreichenden Korfen, denen die
Natur Jrlicht der Jmagination Mondenſchein
nicht Sonnenglanz gab die zu eingeſchrankt ſind
in abſtracto zu denken und eine Puppe in conereto
haben muſten. Aber auch Zeitalter Jugend
der Welt, ſpielend mit Bildern, erfand dich, tau—

ſendkopfiges Ungeheuer!., Hier fugt der Schriftſtel—
ler bey, daß die Menſchen das Boie auſer ſich ſuch
ten, und daß ihr Stolz, nicht irren und fehlen zu
konnen, ihnen das Argument für das Daſepn des
Teufels gegeben.

522
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S) nach der Erfahrung, da die glaubwurdigſten Ex—

empel von Geſpenſtern erzahlet und beurtheilet
werden muſſen und zwar

1) diejenigen die naturlich und philoſophiſch er
klarbar ſind

a) aus der Veranlaſſung auſerlicher ſinnlicher
Eindrukke, beſonders des Nachts, da man die
Dinge nicht recht unterſcheiden kan

h) aus andern Grunden

aa) aus verabredeten Betrug (Siehe v. A.
p 483.)

bb) durch eine lebhafte Vorſtellung in der
Seele

die von auſergewohnlicher Bewegung
des Gehirns und Nervenſafts herruret

1) im Wachen
2) im Schlafe, wenn die Bewegung

des Nervenſaftes lebhaft iſt, und beym
Erwachen fortgeſezt wird. (S. 21) Sie
he v. A. ſ. zu. Hierbey kan auch das
Phanomen erklaret werden, daß Men
ſchen nach dem Tode erſchienen, weil
ſie bey Lebzeiten verſprachen, den Le
benden von dem Zuſtande jenjeit des
Grabes Nachricht zu ertheilen (v. A.
p. a95.)

s) die

Da die Seele unſterblich iſt, auch ein wenig—
ſtens feines oder verklartes Leibgen beſizzen wird,
wie im zwevten Theil bewieſen werden ſoll; ſo glau—
ben einige nachſtehende Folgerungsſazze mit

einer Vermuthung darauf bauen zu konnen, die
ijn den Vorleſungen einer genauen Prufung wurdig

C ſind.
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c) die blos von der Neberſpannung der
Jmagination herkomt.
2) bey unangenehmen Gegenſtanden

b) bey angenehmen Obijekten.
2) ſolche

find. 1) Die abgeſchiedenen Seelen werden wegen
Ablegung der grobern leiblichen Organen, einiger au
ſern Empfindungen, die ſie hienieden gehabt haben,
beraubt ſeyn. Dahin gehoret der Geſchmak, der Ge
ruch, von deren Beſine jenſeit des Grabes ohnedem
keine ſchikliche Abſicht augefuhret werden kan. Ob
aber auch das auſere Gefuhl, wie einige wollen (S.
Gedanken uber die Seele der Menſchen und Muth—
maſungen uber den Zuſtaud derſelben nach dem To
de e. Berlin und Leipz. 1777. ar. 8. p. 15. f. im 4 Th.)
dahin zu rechnen, durfte mehrern Streit unterwor
fen ſenn. Wenigſtens bleibt ein, obſchon etwas zar—
teres auſeres Getuhl dem kunftigen Leben als ſchiklich
angemenen. Freylich wird Hizze und Kalteu. ſ. w.
von dieſtm Gefuhl auszuſchlieſen ſeyn. Daher alle
Erſcheinungen, die man von Verſtorbenen erjahlt,
welche uber Hizze und Kalte geklagt haben ſollen,
ins Lacherliche fallen. 2) Sie werden dagegen neuer
Arten auſerer Empfindungen fahig, die dem geiſtigen
Leibe dienlicher und ihm mehr anpaſſend ſind, und
die uns dieſſeit des Grabes entbehrlich, auch wohl
nach der Laae der Dinge unmoglich waren. (S. 22.)
z) Sie können vermittelſt ihres Leibes in andere
Korper wirken. Und hieraus glaubt der vorhin ange
fuhrte, obſchon ungenante Schriftſteller iw. 33. 4. Th.
g. z11. f. die Folge rechtfertigen zu konnen, daß
auch die mit ihrem ſubtilen Leibe abgeſchiedene
Seele ſich mit einer Materie, eben ſo, wie bey der
Empfangnis uberziehen, und eines ſichtbaren Leibes
fahig werden konne, mit welchem ſie ihren Freun
den, Ehegatten u. ſ. w. erſcheine. Hierbey berufet
ſich der Verfaſſer p. 48. in der Note auf gewiſſe an
ziehende Krafte z E. wir ſehen des Winters bey ſehr
kalter und heller Witterung, wie ſich die unſichtbaren

gefrornen
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eine auſer- oder ubernaturliche Urſache haben
muſten, wenn ſie wahr wuren. Allein ſie ſind
mehrentheils falſch oder doch hochſi zweifelhaft.
Dahin rechne ich a) das Holſteiniſche Geſpenſt,
von deſſen Wahrheit der ſel. Reuſch überzeugt zu

ſeyn glaubte b) das Eberſteiniſche dabey
die blauen Flekken aus ganz naturlichen Grunden,
ohne ein Geſpenſt, das gekninpen hatte, anzunch—
men, erklaret werden konuen. e) das Merſebur
giſche. ch dasienige, das einen Mord, durch ei—

C 2 nenagefrornen Theilgen der Feuchtigkeit, an Haaren,
Bart und Kleidern, der Landleute und Reiſenden
anſezzen. Ferner auf die wachſende Kentnis jenſeit
des Grabes, vermoge welcher die Seeie, ſich durch
eigene Kunſt eie ſichtbare Umhullung verſchaffen
konte. Nicht weuiger auf die hiſtoriſche Wahrſchem
lichkeit.349. f) und fuhret einen weniagſtens ihm ſichern
und wichtigen Fall ſ. zsoo an. Allein auf ſolche Art
muſte nach den Tode ein Zwiſchenſtand zwiſchen den
Ort der Seligkeit und der Veerdamnis vertheidiget
werden, welches zwar denenjenigen die nach der Tren—
nung der Seele vom Leibe eine Rejnigung der Seelen,
oder mit den Romiſcheatholiſchen ein Fegfeuen be—
haupten, nicht auffallend ſeyn wird, nach meiner Ueber
zeugung aber uunſchiklich zu nennen iſt. 4 Da wir
unſere Leldenſchaften, Neigungen und Deukungsar—
ten aus dieſer Zeitlichkeit tnach dem berurten Verf.

a. a. o. p. 44. S. 328. f.) mit hinuber jenſeit des Gra—
bes nehmen welches aber gewis mancherley Ein
ſchrankungen leidet ſo ſoll, wie einige wollen, es
moglich ſeyn, daß diejenigen abgeſchiedenen Seelen,
welche ihr ganzes Herz an gewiſſe Gluksguter ge
hangt, dieſelben auch nicht ſogleich verlaſſen. Viel—
mehr wurden ſie von dem Hange ihrer Leidenſchaften
dahin geriſſen, noch einige Zeit bey ihren geliebten
Gegenſtanden verweilen u. ſ. w.



nen in die Wunde gelegten Ring, angezeigt haben
ſoll. e) Diezenigen die in den Gedanken von der
Erſcheinung der Geiſter, ein Fragment 1776, au
gegeben ſind. ſ) Diejenigen die Hr. Prof. Kö—
ſter in der Abhandlung von der Verbindung des
Teufels mit den Geſpenſtern, nebſt Anekdoten von
Geſpenſtern erwehnet. Wolte man wahrhafte Ge—
ſpenſter annehmen, ſo durfte die Frage zu beant
worten ſeyn, wie ſie zu erklaren? davon in Vor—
leſungen. 58) Auch werde ich meine Gedanken
von der Theurgie hierbey erofnen.

y)nach

Die Schriftſteller, die wahrhaftiae Geſpenſter ver
theidiget haben, ſind gar viel und mancherley. Da
hin gehoren unter andern J. G. Walch im philoſ.
Lexik. Wolf in der naturl. Gottesgelahrh. 1. Th.
z. Hauptſt. F. 481. Cruſius in der Phyſik. Reuſch
in der Metaphyſ. ſ. 1177. Schubert in der Metaph.
p. 787. iller in cosm. et plych Rüdiger beym
Weitenkampf in den Gedauken uber wichtige Wahr
heiten. 1. Th. G. 29. Wie denn leiterer auch ſelbſt
die Geſpenſter annimt. 1. Th. p. 46. f.p4.f Baumgar
ten in der Polem. 1. B. p. 588. Cudworth in
ſytt iarell. p. 8a5. edit. Mosnem Grotius de ver.rel. chriſt.
p. ios. edit. Koecheri. Camerarius hor. ſubſeciu. Cen-
tur. J. c. 16 ſq. III. c. 72. ſq.  Schott in phyſ curioſ.
melanchthon de anima. Sozometnus, Auguſtinus,
Ambroſius. Sokrates Plat erit.c.i Cic. de diuinat. l.25.
Plinius, Suetonius, Plutarchus, Pauſanias,
Valerius UNtax. Vopiscus, Ammian. Marcellinus.
Siehe auch Joh. Andr. Fabririus Abris einer all—
gem. Hiſt. der Gelehrſ. p. 279. Sonſt konnen gele
ſen werden, Zappelius Aein lugenhafter Verf.nin
relat curiot. Monatliche Unterredungen von dem
Reiche der Geiſter. Leipz. 1730. Wahrhafte Nach
richten von einigen Geſpenſtern 2c. Frf. und Leipt.
1737 Lavater de ſpectris. Webſter Unterſuchungder vermeinten Hexerer. Wedel dill, medic. de

ſpectris
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J nach der Bibel. Lue. XXIV., 37. Marce. VI, 49.
Doch ſteht in der lezten Stelle nach dem Grundtexrt
nur Erſcheinung.

1) Andere Viſionen, die keinen auſern ihnen entſprechen

den Gegenſtaud gehabt haben.

A) im Wachen
o) naturliche, die
aa) einen auſern Grund haben, entweder wegen Ver—

worrenheit oder wegen Betrug durch Kunſtmittel,
zu welchem leztern Fall des Schröpfers Bleude
werke gehoren.

bh) einen innern
o)wegen derFehler in Empfindungsgliedmaſen(ß. 17.)

B) wegen ausſchweifender Jmagination. Daher
es nicht zu verwundern iſt, daß einige Römiſch

Catholiſche ſich zuweilen das Bildnis der Jung—
frau Maria mit dem Chriſtkinde; oder Chriſium

das Kreuz in Armen habend; den Eugel Gabriel
mit den Flugeln auf den Rukken; einen verſtor
benen Heiligen in ſeinem Habit und Wammes,
mit Kranzen und Blumen vor Gott ſtehend, ſo
lebhaft eingepräagt haben, daß ſie das imaginative

Bild oder das innere Geſicht fur ein auſeres zu
halten, ſich gedrungen geſehen. (G. 28.) Den
Mahlern aber, die durch ihre falſche Abbildun
gen, bey dem Pobel ſolche Vorſtellungen verur—
ſachen, ſolte man den Dreſchfiegel ſtatt des Piu

C 3 ſels

ſpectris. Meisner diſſ. de apparition. daemonum.
Frenzel diſp. de ſpectris. Stryk diſſ de iure ſpectror.

Romani ſchediasma polemicum, expendens quaeſtio-
nem, an dentur fpectra, magi et ſagae.



ſels in die Hand geben. S. wochentl. halliſche
Anzeig. 1741. n. 15.

b) auſernaturliche won einem Mittelgeiſt) und uber—
naturliche (von Gott). Sie ſind moglich, wie die
innern Geſichte und das innere Gehor der Prophe
ten. c6. 28.)

B) im Schlaf und Traume, entweder naturlich, oder
auſer- und ubernaturlich, welches uberhaupt und
insbeſondere zu erkluren.

IIN Die
Chriſtoph Chriſtian zändel behauptet in ſei

ner Jnauguraldisputation de viſionibus, die er unter
dem Vorſiz des Prof. Caſp. Loſcher zu Wittenberg
1693. gehalten, die Viſionen waren entweder teufliſche,
oder phantaſtiiche, oder endlich aöttl. und fuhret weit
lauftig die Beyſpiele aus der h. Echrift au Gen. XV, 1.
XLVi.2. Exod. IIl.) Num. XII. G. i Sam. III, 15. 2Sam. VII,
17. lob. 13. XXXIii, 15. ſqq. Eſa. l, i. Ezech. J. 1.
Xi. 24. XL. 2. XLII, 3. Dan. li, i0. 29 IV. 2. iqq.
VII. 1. ſqq' IX. 21 X. 1.7. ſqq. Ames VIl, 1. a.7
Obad. J. Hab. II, 2. Matth. XVII, 9. Luc. J, 22. Actor.
I, io. 12. X. 3. 17. i9. XI, 5. XVI, 9. io. XIIX,
9. 2 Cor. XII. 1. Apoe IR, 17 und noch andere in
dieſem Buche, nemlich Apoc. J. 12. IV, 2. V, i. VI.2,
VII, 1. 2. VIII. 2. X. 4. XI, a. XII, 1. XIII, 1. Xiv,
I. XV. 1 XVII, 5. XVIII. 1. XX, 1. XXI, 1. XXII, 1.
In dem g 20. bemerkt er die Viſionen der Prophtten.
Dahin er rechnet: 2Sam VII. 17. coll. verſ. 4. kElſ.
VI, 1. lerem. XXIV, 1.2. 3. ſqq. Ezech. J,. 1. ſqo. Da-
niei II, 19. VII. 1. 2. Am. VII, 1. 4. 7. 8. VIIil, 1. 2.
IX. 1. Zach. III, i. iqq. IV. 2. ſqq. V, 2. ſqq. VI.
1, ſqq und daher wurden die Propheten Sehende
genennt. 1Sam IX. 9. 1 Paral. IX, 22. RXVI, 28.
XXi. 9 2har IX, 29. XIl iſs. XVI, 7 10. xXX,
2. XXVI, 5. XXIX, zo. XXXItti, 18. 19. Eſ. XxVilii,
7. XXX. 10. Am. VII, 12. beſonders wurden ſo
genennt. Jadok 2 Sim. XV, 27. Gad, 2 Sam: RRIV,,
a1. 1 Patalip. XXI, 9.  Parul. XXIX, 5. Zeman. 1 Fa-

rul.
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I Die vorgeblichen Wunderkuren, beſonders des
Gaßners und Paris (Siehe v. A. 8.) und wie
ſie von den Wundern der heil. Schrift gar wohl
zu unterſcheiden ſind.

34 Auch das Gedachtnis, die Behaltſam
keit der Jdeen, die ein abgeſonderter Begriff von
der Dauer der Gedanken iſt, oder das Vermo
gen wieder erwekte Jdeen als ſolche zu erkennen,
die wir ehedeſſen gehabt haben, richtet ſich nach

JC 4 derral. XXV. 5. Jedithun, 2 haral XXXV. 15. etc. Jn
den g. 21. kommen die Viſionen vor, die andere Per
ſoneu, welche keine Propheten waren, gehabt haben.
i. E. Gen. XVI. 7. ſqq. Luc l. 22 lob. IV, 13. Dan.
II, 28. ſqq. IV, 5. Geneſ. XLI. 1. ſqq ſ)an. V, 5. iqq.
So hatte auch Saul ehe er noch Apoſtel war ein Ge
ſicht, Apoſtelgeſch. IX. 3. f. Anamias ebend. 10. Cor
nehnus Ap R, 3. Petrus, ebend. 11. 12. .9. uud
Xl.5. 6. f. XIl, 6. Paulus als Apoſtel, Ap. XVI. 9.
XViIil,9. XXIi, is. XXVil, 23. 2 Cor. Xll. i. ſaq Jo
hannes Offenb l. i2. Jn dem ſ 22. werden ver
ſchiedene Beyſpiele von Viſionen anaegeben, die
Sterbende gehabt haben ſollen. Z. E. Chriſtian lil.
Konig in Dannemark. Joh. Friedrich, Kurfurſt
von Sachſen. Dabey Jeũler in aaditionibus ad Boſ-
ſetti Theatrum tragicum p. 192. angeſuhret wird.
Joh. Wilhelm, Herzog von Sachſen, wobey Mam
phraſius in panoplia und zerberger P II. Polt. Fe-
ſto Michaelis, wie auch Rivandrus in Chron. Peſto-
xum, Feſto Michael, Titius in locis hiſtor. p. i4o ſqq.
Wenceslaus Bergmann Part. J. Trem. M. H. Cap.
XVIIll. p. 172. 1qq. P. II. Cap. II. p. 17. ſqq. Cap.
III. p. 34. ſaq zum nachleſen empfohlen worden Ob
Gott noch heut zu Tage durch Viſionen ſich den
Menſchen offenbaren werde, davon handelt der be
reits angefuhrte Caſp. Loſcher mit ſeinem Reſpon
denten Valent. Ernſt Löſcher in einer diſſ. de vi-
ſionibus er, reuelationibus etc. Wittenb. 1692. S. 24. ſqq.



40 Ôôder Veranderung des Nerveugeiſtes und der
Fibern. Wird eine ſolche Veranderung und
Bewegung zum erſten mal bewirket welches
Bonnet die Rurung einer Jungfernfiber nen—
net ſo entſtehet auch eine Vorſtelluna, die
das Bild der Neuheit an ſich tragt. Geſchichet
aber eine Wiederhoiung derſelben Bewegung;
ſo wird die damit vergeſeliſchaftete Jdee meinem
denkenden Jch gewohnlich, und leitet mich auf
den Gedanken, daß ich ſchon ehedeſſen eine ſol—
che Vorſtellung gehabt habe, d. i1. ich erinnere
mich der gehabten Jdee Es konnen ſich ferner
mit dieſer Jdee andere Vorſtellungen die
wir ſonſt zugleich mit dem reproducirten Gedan—
ken gehabt haben aſſociiren. (F. 31). Die
Vollkommenheit des Gedachtuſſes hangt von
der Volltommenheit der Einbildungskraft ab
(9. zo). Wollen wir daher unſerm Gedachtniſſe et
was einpragen oder es leichte behalten, ſo muſſen
wir die Sache uns ſo vorſtellen, daß es uns leicht
wird, uns derſelben wieder zu erinnern, und dies
geſchiehet nach den Regeln g. zo. der alſo zu
gleich eine pſychologiſche Gedachtniskunſt ent—
halt, von der diejenige zu unterſcheiden, die ſich
auf Arzuneyhmittel grundet, und welche mehr
Schaden als Vortheil bringet, weil ſie mehren—
theils einen ganzlichen Verluſt der Erinnerungs
kraft nach ſich ziuehet. Die Vollkommenheit des
Gedachtniſſes wird beſtimt theils aus der
Mencge der Objekte, dahin das ausgedehnte oder
ausgebreitete Gedachtnis gehoret; theils aus
der innern Starke der Erinnerungskraft, dahin
man das geſchwinde, das fahige, das hurtige,
das muntere, das feſte, das treue Gedachnis

ech
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rechnet. Die Mangel, die dem Gedachnis ent—
gegengeſezt werden, ſind die Vergeſſenheit und
Vergeslichkeit. Denn jene beſtehet in einem
Unvermogen, ſich einer Vorſtellung wieder zu
erinnern, und dieſe iſt gar ein merklicher
Mangel und hoher Grad in der Schwache der
Erinnerungskraft. Sonſt kan auch hierbey die
Truglichkeit des Gedachniſſes erklaret werden.

Anmerk. Wie ſehr das Gedachtnis von der Organiſa—
tion und Beſchaffenheit des Leibes abhange, beweiſ—
ſen die Wahrnehmungen, uach welchen Vrzeneymittel
die Erinnerungskraft verſtarkt haben, (Siehe v. A.
p. 23.) wie auch die Beyſpiele dererjenigen, die
nach dem Verluſt eines Theils des Gehirns, und bey ei—

nem regelloſen Druk im ſelbigen, das Gedachtnis
verloren haben. (v. A. p. 62. not. b. Plainers philof.
Aphorism. J. 274. p. 84.)

g. 35.. Ein Traum iſt eine Einbildung eines
Schlafenden. Er kan daher in Abſicht auf den
Urſprung aus der Bewegung des Nervengeiſtes
und der Fibern erkläret werden. ſ. 32.) Die
Jeranlaſſung zu den Traumen iſt demnach die
Nurung der Nerven und des Nervengeiſtes, ſie
mag eine innere oder auſere Urſach haben, und iſt
der Anfang zu der ganzen Kette der Vorſtellun
gen. Doch richtet ſich die Ausbildung des
Traums uach der Verſchiedenheit der Tempera—
mente des Alters 1c. v. A. p.ag. und 222 f. jund nach
der Regel der Einbildungskraft beſonders h. 30o.
n. 5. und Buchſt. b.) Ein Beyſpiel fiehe in der
Abh. v. A. p. 218. Was Wunder, daß der
Menſch am gewohnlichſten von ſolchen Dingen

C5 trau



42 53traumet, mit welchen er umzugehen pfleget
(v. A. p. 221. f.) und daß Traume, ob ſie ſchon
einerley Veranlaſſungsgrund haben, dennoch ſehr
verſchieden ausgebildet werden (v. A. p. 226. f.)
Wie ein Traum unterbrochen werden konne, da
mit ein neuer ſeinen Anfang nehme, iſt aus mei
nen vorigen Grundſazzen gar leicht zu erklaren.
(v. A. p. 47.) Die Traume ſind zu betrachten

N nach ihren Unterſchiede, und ſind
A) naturliche
a) fromme
b) oder andere, dahin ich auch die Traume der
Nachtwandler rechne. (Siehe v. A. p. 236. 274.
und g. 20.)

B nicht naturliche
auſernaturliche, ſie mogen froume oder andre

ſeyn. (v A. F. 21.)
c) ubernaturliche (v. A. p. 331 f.) welche zu be
trachten ſind
a) nach ihren Entſtehen
b) nach ihren Kennzeichen (v. A. J. 22)
c) nach ihren Arten, da ſie
aa) Warnungstraume
bb) Verheiſſungs- und Weiſſagungstraume nd.

(v. A. p. 326.)
m Nach ibrer Bedeutung, wobey zu erwegen

1) die falſchen Auslegungen, beſonders des Car
dan (v. A. p. 49. 255. f.)

2) die wahren Auslegungen. (v. A. p 217. f.)

g. 36.
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g. 36. Schwachere Vorſtellungen konnen im
Traume lebhaftere und ſtarkere werden, weil im
Schlafe die auſern Empfindungen, als ſtarkere
Jdeen die Begriffe der Jmaginativn die
ſchwachere Vorſteuüungen ſind nicht ſtoren
kounen. 20.)

g. 37. Alle Vorſtellungen von Dingen, die in
der Zukunft wirklich werden, oder doch zum Da
ſeyn kommen konnen, werden mit dem Namen:
Vorausſehungen, Praviſionen beleget. Wir
beſizzen demnach eine Vorherſehungskraft.

Anmerk. 1. Hat das Vieh Vorausſehungen?
Anmerk. 2. Wie unterſcheidet man Vorherſehungen

von Empfindungen? Eben ſo, wie die Einbildun
gen von den Empfindungen (h. 33.)

g. 38. Die Vorherſehungen wenn wir ſie a)
uberhaupt und unbeſtimt betrachten, ſind bey dem

Menſchen nothig und nuzlich. Selbiger ganz
lich beraubt, wurden die Sterblichen in eine nach
laſſige Unthatigkeit verfallen als Menſchen
als Burger des Staats als Chriſten.
Unbelehret von denFolgen, die ihre Handlungen
nach ſich ziehen mochten, wurde ihr denkendes
Weſen von Motiven, nuzbare Entwurfe zu ma—
chen und auszufuhren, ganzlich entbloſet ſeyn.
Weder Begierden noch Verabſcheuungen, weder
ein Hoffen noch Furchten wurde ſie von kunf
tigen Gefahren ablenken, und gegen kunftige wi
drige Schikſale ſchuzzen konnen. Aller Reiz,
dasjenige zu unterlaſſen, was dereinſt Schmerz
erregte, und aller Trieb, dasjenige zu thun,
was vortheilhafte Ausſichten in die Zukunft

giebt,
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giebt, wurden den Menſchen leere Tone ſeyn.
Als unglukliche Geſchopfe muſten ſie ein Spiel
des Schikſals, eine Beute des Verderbens und
der Bosheit werden. Der Menſch wurde ohne
Vorausſehungen zum groſten Thoren ausarten.
Vorſichtig und klug zu handeln, ware ihm eben
ſo unmoglich, als dem Blinden das Sehen.
„Der Thor, ſagt Hirſchfeld in ſeinen vortreflichen
„Betrachtungen uber den Winter, ſieht nur das,
„was nahe vor ihm iſt, und nur die gegenwar—
„tige Empfindung, die ihn beherrſcht, be—
„ſtimt ihn auch. Der Weiſe heitert
„ſich durch das, was er in der Ferne erblikt,
„den finſtern Weg auf, auf welchen er wandert.
„Und wozu hatten wir das ſcharfſinnige Auge
„der Vernunft empfangen, wenn wir nicht da?
„mit in die Zukunft hinaus blikken wolten?,
Das Geſchent der Vorausſehung beflugelt die
Schritte der Menſchen. Durch ſelbiges ſind
Stadte erbauet, Lander bevolkert, Kunſte und
Wiſſenſchaften ausgebreitet, die Bedurfniſſe der
Meuſchen vermindert, die Empfindungen des
Herzens verfeinert, die Triebe zur Dienſtfertig—
keit erhohet worden. Blikke in den Tempel der
Zukunft, Ausſichten in das Land jenſeit des
Grabes, geben den Sterblichen hienieden eine
gleichſam unwiderſtehliche Richtung zur Tugend.
u. ſ. w. b) So wahr alles dieſes iſt, eben ſo
gewis iſt es auch, daß eine gewiſſe Vorherſehungs
kraft und ein volliges Vorausſehen in jedem
Falle den Menſchen zu den elendeſten Ge—
ſchopfe machen wurde, weil das Vorausſehen
einer inmerwahrenden Kette von Ungluk und
widrigen Zufallen, den Meuſchen in Verzweife—

lung
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lung ſturzen wurde, und ſelbſt die Tugend wa—
re keine hinreichende Schuzwehre dagegen. Sie
wurde ferner dem Menſchen einen ſolchen Cha—
rakter geben, fur welchen die Menſchlichkeit er
zittert, und man wurde deſſelben nur wie des
Pilati im Glauben gedenken. Vermuthende
Vorausſehungen in Abſicht auf die zufalli—
ge Zukunft ſolten alſo nur ein Eigenthum
endlicher Geiſter ſeyn, das ihnen die gutige
Hand des Schopfers zueignete. (v. A h. 15.)

Anmerk. Wenn wir die Grenzen und das Ziel, dasd
uns die hochſte Weisheit bey den Prariſtonen geſez
iet hat, nicht uberſchreiten, ſo werden wir Gott in
ſeine Vorrechte gewis keinen Eingrif thun (S. 1. B.
Kön Vlil, z9. f. Jerem Rvit, 9) Man verwechſele
nur nicht das Vorherſehen mit dem falſchen Wahrſa
gen und eitein Prophereyen. Die Wahrſagergabe
iſt eine ausgezeichnete Leichtigkeit. das Zukunftige
alſo vorherzuſehen, wie es dereinſt wirklich erfolgt.
Sie kan eine naturliche und ubernaturliche ſeyn.
Die leztere heiſt die prophetiſche Gabe. ESolche zu
erklaren, hat man auf die ubernaturlichen Vorherſehun
gen, ſein Augenmerk zu richten, wovon hernach (S. 43.)

zu handeln iſt. Der Wahrſagergeiſt erſtrekt ſich je
doch nicht blos auf das Zukünftige, ſondern auch auf
das ſchon geſchehene doch uns verborgene Z.E.
wenn, jemand genau den Ort und die Uniſtande an
ztigen kan, wo etwas in der Entfernung geſchehen
ſey, oder wo eine verlohrne oder geſtohlne Sache an—
zutreffen ſey, das er doch durch naturliche Gründe
nicht wiſſen kan. Ob manche Scharfrichter und
Caffeetaſſenſeherinnen dieſen Gabe beſizien, durfte
wobl leicht zu ividerlegen ſeyn. Von den regelloſen

Vor



46 t 53Vorausſagungen werde ich hernach bey den ungegrun
deten auſerlichen Ahndungen meine Gedanken erof.

nen. (S. Jerem. XIV. 14.) Die pflichtmaſigen
Mittel die Zukunft zu erforſchen ſind i) Die Geſez
te aus der Natur der Seele. 2) Die yhyſiſchen
Grunde und die Erwartung der ahnlichen Falle, bey
den Natur-Begebenheiten. (Matth. XVI, 2. 3. Lue.
XIl. 54. 55.) 3) Die naturlichen Grunde aus der
Semiotik der Aerite, in Anſehung der Krankheiten
H Die politiſchen Regeln, in Anſebung der Bege—
benheiten des Staats. (S. v. A. F. 16)

g. 29. Die Vorausſehungen ſind entweder
naturliche und gewohnliche oder auſergewohn
liche, auſer- und ubernaturliche. Die erſtern
grunden ſich in den pflichtmaſigen Mitteln das
kunftige zu erforſchen (F. 38. Anmerk.) und
konnen aus der Leibnitziſchen Regel erklaret wer—
den: Aus dem Gegenwartigen, geſchwangert
durch das Vergangene, wird das Zukun tige
gebohren. Oder, welches gleich viel iſt; wenn
eine gegenwartige Empfindung mit einer ehe—
maligen oder mit der Einbildung eine
groſe Aehnlichkeit, oder gemeinſchaftliche Cha—
raktere beſizzet, ſo ſchlieſe ich auch auf ahrilichen
oder gemeinſchattlichen Erfolg. Die Einbildung
kan als der Fundamentalſaz, und die gegenwar
tige Empfindung als der Unterſaz betrachtet
werden, aus welchen der gefolgerte Schlusſaz
die Vorausſehung giebt. Die naturlichen Vor—
ausſehungen haben daher ihren Grund in den
gegenwartigen und vergangenen Vorſtellungen.
Der Grad der Aehnlichkeit in der Empfindung

und
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und Einbildung, beſtimt auch den Grad der
Vorherſehung.

ſ. 40. Die naturlichen Vorausſehungen
werden erleichtert und eingepragt a) wenn man
dem Menſchen die Wichtigkeit des zukunftigen
Erfolgs lebhaft ſchildert. b) Wenn der Menſch
viele Begebenheiten und Vorfalle von eben der
Art ſchon empfunden hat, wie die gegenwarti—
gen ſind, deren zukunftige Erfolge man wiſſen
will. ec) Wenn man ſchon ehedeſſen ofters bey
ahnlichen Veranderungen das Eintreffen der
vermutheten Vorausſehung wahrgenommen hat.
d) Wenn wir oft die mancherley Falle, Umſtan—
de, und Lagen, die einen Einflus in die Wirk—
lichwerdung des Zukunftigen haben, oder ſol—
che gelegentlich oder wirkend, gewis oder
wahrſcheinlich beſtimmen konnen, erwegen.
c) Wenn man lebhaftere Vorſtellungen und
Zerſtreuungen zu entfernen ſucht. Wenn
man Vorſtellungen erwekket, die den Empfindun
gen ahnlich ſind, aus welchen eine Vorherſehung
ihren Urſprung nimt. So wird z. E. das Leſen
und Singen eines Sterbelieds, die Beſuchung
des Gottesakkers, die oftere Beywohnung eines
Leichenbegangniſſes, unſere Vorherſehung des

Jodes lebhaft machen. Wie alſo die Vorſehun
gen zu verhindern ſind, kan nunmehro leicht
eingeſehen werden.

41. Man unterſcheidet die Vorherſehung
von der Vorauserkennung. Wenn nemlich
unſere Vorherſehung das Kunftige eben ſo vor,
ſtellet, wie es dereinſt zur Wirklichkeit komt,

ſo



41 5
ſo wird geſagt, man habe das Kunftige im vor
aus erkant. Es verhalt ſich daher die Voraus—
erkenung zu den zukunftigen Erfolg, wie ſich
die Erinnerung und Wirkung des Gedachtniſſes
zu dem Vergangenen verhäalt. Daß man eine
Vorauserkenung gehabt habe, wird erſt bey dem
Eintreffen des Vorausgeſehenen gehorig eingeſe—
hen. Daher die Regeln zur Beforderung des Vor—
auserkennens nicht viel helken. S. G ſ. Mei—
ers Metaph. 3. Th. p. 223. f. und 231. f.

ſ. a2. Die naturlichen Vorausſehungen fin
den entweder im Traume oder im Wachen ſtatt.
Von jenen ſiehe F. z53. Die Craumdeuterey
(Oniroeritica) iſt alſo zwar nicht ganzlich zu ver
werfen, aber ſo, wie man ſie gewohnlicherweiſe
betrachtet, iſt ſie doch betruglich und thoricht.
(Siehe v. A. p 230. f.) Dahin die Regeln
des Cardans gehoren.

43. Die auſergewohnlichen Vorausſehun—
gen ſind von zweyerley Art, weil man ſie in
auſernaturliche und ubernaturliche abtheilet.
Die auſernaturlichen ruren von einem Mittel—
geiſt guten oder boſen her, ſo, wie die
ubernaturlichen Gott zum Urheber haben. Bey—
de Gattungen ſind moglich. Denn da es Mit—
telgeiſter giebt (F. 33) ſo konnen ſolche in dem
Gehirn, Fibern und Nervengeiſt der Menſchen
gar wohl die Bewegungen erregen, die zur Er
wekkung dieſer und jener Jdee erforderlich ſind
(6. 17. 18. 19.) zumal da alle endliche Geis
ſter nach hochſtwahrſcheinlichen Grunden einen
Leib beſizzen (S. 18. Anm. 6.) und folglich iſt

auch
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auch moglich, daß dieſe Mittelgeiſter Vorſtellun—
gen von der Zukunft erregen, die weil ſie ei—
nen ihnen entſprechenden Erfolg und Ausgang
haben. wahre Vorausſehungen und Voraus—
erkennungen darreichen. (F. 28.) Jn Abſicht
auf Gott iſt gleicher Grund vorhanden Daher
wir auch in der heil. Schrift ſolche Beyſpiele
bey den Propheten von ubernaturlichen Vorher—
ſehungen antreffen. Doch fuhrt man auch aus
den Profanſeribenten ſolche Exempel an. (v. A.
p. 327. f.) Sowohl im Schlafe als im Trau—
me konnen dergleichen auſernaturliche und uber—
naturliche Vorausſehungen ſtatt finden.
Anmerk. Hier muſſen die Wunderwerke nach ihrer

philoſophiſchen Begreiflichkeit erwogen werden.
(v. A. p. 340 f)

h. 44. Zu den auſergewohnlichen Voraus—
ſehungen rechnet man auch die Ahndungen.
Wenn wir dieſe ganz allgemein erklaren wollen,
ſo ſind es ſolche Voraue ſehungen und Voraus—
erkennungen (d. 41.) wovon wir keinen uberzeu—
genden Grund, keine uns bekante Quelle und
Veranlaſſung entdekken koönnen. Weil wir aber
von unſrer Unwiſſenheit nicht auf den Mangel
des Grundes. ſchlieſen konnen, ſo iſt doch wohl
moglich daß dieſe und jene Urſach in der Na—
tur der Geele oder anderer Dinge anzutref
fen ſey, welche die Ahndung, und ihre Erfullung oder
ihren eintreffenden Ausgang beſtimt. Gewiſſe
Vorherſehungen die ſich in den pſhchologi—
ſchen Geſezzen welche aus der Natur der Seele
folgen (F. 39. 38. Anmerk.) oder in dem phyſi—
ſchen Zuſammenhange der Welt grunden, wohin

D die
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die Sonnen- und Mondfinſterniſſe gehoren;
wahrſcheinliche Vorausſehungen oder Vermu—
thungen; die aus ahnlichen Quellen entſie
hen; werden demnach nie zu den Ahndungen
gerechnet. Ahndungen ſind vielmehr Vorherſe—
hungen ſolcher eintreffenden Erfolge, die zu dem
Reiche der bloſen Moglichkeit gehoren, deren
Wirklichwerdung unſere Seele noch vor ihrer
Erfullung beyzupflichten ſich gedrungen ſiehet,
wenn ſie gleich den Erkentnisgrund anzuge—
ben unfahig iſt.
Anmerk. 1. Hierbey mogen die nachſten Folgen, die

aus dem Begriffe der Ahndungen herzuleiten ſind,
erwogen werden, dahin gehoret 1 die Ahndungen
ſind Vorauserkennungen, mit Dunkelheit und Ver—
worrenheit verknupft. (G. 41.) Doch erfordert dieſe
Vorauserkennung nicht eben ein Vorauswiſſen aller
Umſtande oder der ganzlichen Beſtimmung die
dereinſt bey dem Eintreffen der Praviſion vereiniget

ſind. 2) Die Ahndungen ſind innere Vorempfin
dungen, die gleichformige auſere Empfindungen zum
Erfolg haben, deren Zuſammenhang und Folge uns

unbegreiflich iſt. 3) Da mein denkendes Jch ſich bey
dieſem Vorausſehen entweder was Angenehmes oder
Unangenehmes denken kan, ſo iſt oft mit der Ahndung
ein Gefuhl von einem uberwiegenden Hange oder
dringenden Widerſireben gegen den vorausgedachten
Erfolg verknupft. 4) Die Ahndungen ſind eigeutlich
Thatigkeiten der Erkentniskraft und des Verſtandes,
ob ſie ſchon Rürungen des Willeus erwekken konnen.
Die Schriften von den Ahndungen ſind ziemlich voll—
ſtandig in der Abh. v. A. p. 154. angefuhret worden.

Anmer?k. 2. Die Ahndungen will ich betrachten
A) in
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A) in Anſehung ihrer Verſchiedenheit, da ich
a) auf ihre Beſchaffenheit zu ſehen habe,

a) in Rükſicht auf die Wahrheit, da ſie
aa) wahhre und gegrümdete, aber auch
bb) falſche, ungegrundete, aberglaubiſche ſeyn

konnen.
b) in Abſicht auf das Objekt, das uns ahndet. Die—

ſes iſt
1) ein angenehmes, welches eine angenehme oder

gute Ahndung giebt
æ) ein unangenehmes, das die Benennung einer un

angenebmen oder böſen Ahndung fuhret. (An
merk. 1.n. 3.) Obſchon einige alle Ahndungen als
unangenehme beſchreiben.

o) in Beziehung auf das Mittel das uns Gelegen—
heit giebt, einen kunftigen Erfolg mit einrr Zu—

driuglichkeit gegrundeter oder ungegrunde—
ter zu glauben, und ſolches iſt

e) eine innere Empfindung, daher die innern Ahnr
dungen entſtehen.

n) eine auſere Empfindung, welche eine äuſert
Ahndung, auſeres Omen, Anzeichen ge—

D 2 nennt

c*) Das Wort Anjzeichen, in der angenonmienen
ſtreugen Bedeutung erfordert alſo w) ein vorbedeu—
tendes Zeichen der Zukunſt Doch redet man auch
zuweilen von einem Anzerchen, aus welchen das Ge—
genwurtige wie der Arit oft das Wort nint
oder gar das ſchon geſchehene erkant wird. 2) Ein
ſolches Zeichen, aus welchem das Bedeutete und der
Zuſanmenhang zwiſchen Beyden nicht mit Gewis—
deit einlenchtet. Jedoch redet man auch von gewiſ
ſen Anzeichen, die aber nicht den Nahmen: auſert
Ahndungen verdienen.

nt
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J nennt zu werden dfleget. Obſchon das Wort
J Ahndung oft nur fur innere Ahndungen genom

men wird.

d) in Anſehungen der wirkenden Urſach, die eine
Ahndung erreget, da ſie eine natürliche, auſer
oder übernatürlicht iſt

b) auf den Zuſtand des Menſchen, in welchen ihm
eine Ahndung zukomt. Daher ſind die Benennun—
gen: Ahndungen im Wachen, und im Schlaf
und Traume entſtanden.

ſ. 45. Daß innere Ahndungen uberhaupt
betrachtet eben keine Ueberſpannung an Seelen—
kraft erheiſchen, laſſet ſich daraus abnehmen,
daß die Seele 1) eine Vorausſehungskraft be—
ſizzet; D auch ſolche kunftige Erfolge im vor—
aus denken kan, die dereinſt ein wirkliches Da—
ſeyn erhalten, obſchon die Seele die Beſtim—
mungsgrunde von der Wirklichwerdung nicht
weis; 3) daß mein denkendes Weſen durch das
Gefuhl der Hofnung desjenigen, was es ernſt—
lich wunſchet einer gemachlichen und zufriedenen

91
Zukunft entgegen ſehen kan, und deswegen der
Erfullung gleichſam mit einem unwiderſtehlichen

N
L Hang beyzupflichten, ſich gedrungen ſiehet. Denn

J

n was man ſehnlich wunſchet und'hoſſet, deſſen
nu Erreichung glaubt man auch. Oder daß

n

wenn die Rede von unangenehmen Ahndungen
L iſt die Seele ein dringendes Widerſtreben gegen

J

bevorſtehende Ungemachlichkeiten und widrige
Echickſale, die auch wohl durch uns unbekante
Urſachen in der Zukunft zum Daſeyn gerufen
werden, empfindet. Beſonders, wenn der

Schwer—
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ſchung von Traurigkeit und Widerwillen beun—
ruhiget, und daher auf die Gedankem geleitet
wird, es werde eine ſchrekliche Wirkung eines
grauſamen Schikſals herannahen. Ein ſolcher
Menſch mahlet nach ſeiner ſchwermuthigen Ein—
bildungskraft alle Dinge mit traurigen Farben
ab, und erblitket in der Welt nichts als Ge—
fahrlichkeiten und Fallſtruikke. Und eben durch
dieſe Furcht wird er von regelmaſigen Entwur—
fen und deren Ausfuhrung abgehalten, wodurch
ſein unruhiges Vorausſehen in Erfullung gehet,
daher er allerdings ausrufen wird: meine Ahn—
dungen ſind eingetroffen. (F. 44. Anmerk. 1. n. 3.)

1. 46. Daß aber auch innere Ahndungen
insbeſondere im Wachen, ſowohl als im Schlaf und
Traume philoſophiſch begreiflich ſind, kan aus
verſchiedenen Grunden in ein Licht geſezzet wer—
den. Jene, oder die Ahndungen im Wachen
grunden ſich theils in der Seele, theils im Kor—
per. Was die Seele betrift, ſo mogen folgende
Quellen der innern Ahndungen bemerket werden.
1) Der Gedanke zukunftiger Begebenheiten und
Ereigniſſe nach dieſen und jenen Veranlaſſungs—

grunden und nach der Erwartung ahnlicher Fal—
le, (vermittelſt der Regel ſH 39. und 38 Anm.)
wie auch mit Bedingung, wofern die beſtim—
menden Grunde des kunftigen ihr Daſeyn bekom—
men, machet bey Ereignung der Erfullung, einen
lebhaften Eindruk ins Gemuth, und erwekket
die Jdee: du haſt ia ehemals dieſe Begeben—
heit ſchon gedacht, ia, es hat dir geahndet.
Denn daß es nur mit Bedingung gedacht wur—

D 3 de,
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de, daran denkt die Seele bey dem wirklichen
Erfolg nicht, weil eben der Ausgang des Vor—
ausgedachten, den Gedanken lebhafter machet,
und alſo die Nebenidee von der Bedingung ver—
dunkelt. (J. 20.) Doch denkt die Seele im an—
gefuhrten Fall erſt nach der Erfullung der Vor—
ausſehung an eine Ahndung. Hieraus iſt auch
begreiflich, wie ein eingetroffener feuriger Wunich
den Menſchen auf die Jdee leiten tonne, als habe
ihm ſchon die glukliche Begebenheit geahndet.
2) Eine ganzliche Beſtimmung der Zukunft nach
allen moglichen Fallen, unter welchen der eine
in Erfuliung gehet, bringt die Seele doch
auch nach erfolgten Ausgang auf die Gedan—
ken, es habe derſelben die Sache geahndet. 3)
Ein lebhafter Gedanke eines kunftigen Erfolgs
der ſchon aus naturlichen Grunden als anna—
hernd gedacht werden muß, und vielleicht durch
auſerliche Zeichen (S. 30. p. 27. n. G. v). b).)
in der Lebhaftigkeit noch mehr erhohet wird,
giebt den Menfchen Gelegenheit, bey der wirk—
lichen Ereignung von einer Ahndung zu reden.
4) Heftige angenehme und unangenehme

uffekten bey welchen der Menſch glukliche
und unglukliche Erfolge vermuthet oder voraus
ſagt, werden wenn der Ausgang damit uüber—
einſtinmet auch fur Ahndungen verkaufr,
wenn gleich die Erfullung oft von ganz natur—
lichen Urſachen und von den begleitenden Um—
ſtanden im Stande des Affekts abhänget. 5)
Leichtglaurigkeir mit ausſchweifender Jmagi—
nation vergeſellſchaftet, haben oft eben den Aus
gang, wie die vorhin angefuhrten Affekten.

Was
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Was den Leib betrift, ſo kan derſelbe Gele—

genheit zu den auffallendſten innern Ahndun—
gen geben. Und zwar 1) die ungewohnlichen
Bewegungen im Gehirn und Nervengeiſt, welche
ihne:n entſprechende Jdeen erregen ch. 19) mit
denen die Einbildungskraft begleitende und ſonſt
verknupfte Gegenſtande aſſociiret, und jene fur
Vorbedeutungen von dieſen halt, ſind ein Grund
ſtoff von Ahndungen, wenn die, obſchon nur
eingebildete Vorbedeutungen, zufalliger Weiſe
eintreffen. 2) Unmerkliche Einwirkungen in die
Sinne, (F. i. Anmerk. 3.) verurſachen, daß wir
an ein Obſekt denken, von ihm reden, und wie
es hierauf unſern auſern Sinnen merklich wird,
glauben wir, wir hatten eine Ahndung davon
gehabt. 3) Wenn ſchmerzhafte Empfindungen
und Schwachheiten im Leibe uns auf die Jdee

von einer bevorſtehenden Krankheit, oder dem be—
vorſtehenden Tod lenken, ſo ſchlieſt die Seele bey
der Erfullung auf eine eingetroffene Ahndung.

s. 47. Es ſind ferner innere Ahndungen im
Traume philoſophiſch faslich. Denn der Menſch
kan im Traume aus Einbildungen und Empfin—
dungen entweder ſolchen, die kurz vor dem
Schlafe oder gar im Schlafe ſtatt finden
ebenfalls Blikke in die Zukunft thun. (F. 39.)
Erfolgt nun ein dieſen Vorausſehungen gemaſer
Ausgang, ohne daß wir doch den Grund und
Zuſammenhang genau einfehen, ſo wird man
dies ſur eine Ahndung halten. Ja einige hal—
ten auf ſolche Ahndungen noch mehr, als auf diejeni

gen, die im Wachen geſchehen. Und hieraus
wird begreiflich, warum man nicht alle Traume

D 4 als
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als bedeutungslos verwirft. (G. 35. 36) Jnwie
weit anaſtliche Traume eine ahndende Kraft ha—
ben, laſt ſich aus dem vorigen F. am Ende n. 3.
leicht einſehen. (S. v. A. p. 255.) Vieles, was
von den Ahndungen im Wachen (9. 46.) geſagt
worden, laſſet ſich auch auf die Ahndungen im
Traume anwenden.

Anmerk. 1. Viele Ahndungen im Wachen und im
Schlafe werden nur wegen einer zufallig darauf er—
folaten Begebeunheit, oder einer Ereignis, die dem
Jnhalt des Traums ahnlich war, fur Ahndungen ge—
halten (S. v. A. p. 248. f. Vielleicht gehoret da
hin das Beyſpiel von der wachenden Ahndung des
Prinzen Friedrich Franz von Wolkfenbüttel, in
dem Lager bey Weiſſenburg 1758.

Anmerk. 2. Die philoſophiſch unerklarbaren, die
auſer- und ubernaturlichen Ahndungen, verhal—
ten ſich eben ſo, wie die auſer- und ubernaturlichen
Vorausſehungen. S. v. A. g. 21. 24.

Anmerk. 3. Die mancherley Erklarungsarten der Ahn—

dungen ſind in der Abh. v. A. S. 17. iu leſen.

Anmerk. 4. Eine bloſe Angſt und Banglichkeit, auf
welche eine widerwartige Begebenheit erfolgt, giebt
eine ungegrundete innere Ahndung. GSiehe v. A. J.a7.)

F. 48. Jch gehe nun auf die auſern Ahndun—
gen oder Omina, nach allen Bedeutungen betrach
tet (G 44. Anmerk. 2. Jn der allgemein—
ſten Bedeutung verſtehet man darunter, jede au—
ſere Sache, und Phanomen, aus der wir etwas
vorbedeutendes ſchlieſen mit Gewisheit
Wahrſcheinlichkei aus einem Real- oder

Jdeal
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Jdealgrunde wir mogen den Zuſammenhang
zwiſchen den Anzeichen und den Bedeuteten
einſehen, oder nicht.
H) Die gegrundeten ſind

naturliche und philoſophiſch erklarbare, und ſolche
richten ſich nach gewiſſen oder wahrſcheinlichen Re—
geln. Dahiu gehoren

a) Naturveranderungen pflegen analogiſch zu er—

folgen. Die Witterungsvermuthungen, ſowohl
als auch die Vermuthungen des Arztes grunden
ſich hierauf. Was insbeſondere die Vorausſehuun—
gen des Witterungslaufes betrift, ſo giebt eine
beſtandig vorausgehende Verauderung auf welche
gewohnlichermaſen ein Erfolg erſcheinet, ein ge.
grundetee wenigſteus wahrſcheinliches
Omen der zukunftigen Witterung. Jn den Vor—
leſungen können auſer den in der Abh. v. A. an—
angefuhrten Beyſpielen p. 377. noch andere bey

gebracht werden

h) Von Gleichzeitigen oder einander begleitenden
Wirkungen einer und derſelben Urſach, iſt die ei—
ne von der andern ein wechſelsweiſes Anzeichen.

e) Jedes Beforderungs- und Gelegenheitsmittel
zur Thatigkeit einer Kraft, iſt ein Anzeichen oder

Vorbote von dem daher entſtehenden Erfolg.
Hier mag die Meinung geprüft werden, ob ein
den Todeun von Lebenden mitgegebenes Schweis-
tuch u. ſ. w. ein beſurchtendes Anzeichen zu nen—
nen, das der Lebende in Krankheit verfallen werde.

J

D5 d) Diec*) Von abgeſchmakten Witterungsanzeichen kan das
Grab des Aberglaubens 1777. 1. Saml. p. 173. f.
verglichen werden.
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q) Die zur Aeuſerung beſtimte Kraft wird auch als
ein Anzeichen des Beſtimmenden betrachtet; ſo,
wie uberhaupt die Wirkung ein Anzeichen von
der Urſach zu nennen iſt.

5)- Die auſer- und ubernaturlichen Anzeichen konnen

aus den bloſen Naturkraften nicht erklaret werden,
weil ſie auſer- und ubernaturliche Urſachen zu ih—

ren Urhebern haben. Man muß jedoch behutſam
ſtyn, und nicht gleich dieſen und jenen Erzahlungen
beypflichten. (Siehe v. A. K26.)

Z) Die ungegrundeten und aberglaubiſchen Anzeichen

ſind mancherley, und unterſcheiden ſich nach dem Gra
de der Leichtglaubigkeit und der Einfalt. Es geho—
ren dahin die Zeichendeuter aus dem Eingeweide
der Thiere Earulpices); die Wahrſager aus dem
Vngelflug und Vogelgeſang (Augures); die heid-—
niſchen Orakel; die Anzeichen der Sibyllen; die An—
zieichen durchs Loos; dabey die Theilungs-
und Entſcheidungslooſe, eben nicht ganzlich
zu verwerfen ſind, wohl aber Looſe der Voraus—
ſehnung (ich rede jezio mit Wegdenkung der gottli
chen Offenbarung) und die Looſe über das Vergan

gene und uns Unbekante, dahin die Erforſchung vom
Leben oder Tod einer entfernten Perſon, vermittelſt
eines Ringes, Brodes und Kohle, wie auch das
Sieblaufen gehoret. Die Geomantis oder punk“
tierkunſt, wird auch zu den Weiſſaqungen aus dem
Loos gerechnet. Auch die Anzeichen vermittelſt der Hexe
rey und Magie; die Omina aus den ungewohnlichen
Erſcheinungen der Natur; aus. der Aſtrologie oder
Veranderungen der Planeten und ihrer Steliung
(Jerem. R. 2.) aus den Kometen, Erdbeben, Nord
lichtern, Jrrlichtern; aus der Bildung der Men—

ſchen



e t 59ſchen Phyſiognomie, Metoposkopie, Chiroman
tie und der Thiere, Pflanzen, Foſſilien; aus der
Onomantie; aus dem Stufenjahren u. ſ. w.
Die veranlaſſungen zu den aberglaubiſchen Auzei—
gen ſind theils politiſche um das Volk dem Staats-—
intereſſe gemas zu lenken, theis natürliche, die ſich
in der ſeichten und unbeſtimten Schlieſungsart der
Menſchen grunden; wenn ſie nach folgenden Regeln
ſchlieſtn:

1) Das Regelmaſige hat regelmaſige Folgen, ſo, wie
das Unregelmaſige auch regelloſe Erfolge und
zwar in der ausgedehnteſten Bedeutung erzeu—
get. (Vergleiche z0o. p. 27. a). ch.)

2) Alles
Man rechnet auch dahin das Wahrſagen aus der

Caffetaſſe; aus dem Bleygieſſen in der Chriſtnacht;
aus deu zwolf Nachten; aus dem entfernten Beyſam—
menſtehn des Brautpaares wahrend der Trauung,
wohin das Neſtelknupfen (S. das Walchiſche philoſ..
Lexik unter dieſer Rubrik) gehoret. Nicht weniger,
daß das Begrabnis eines Selbſtmorders auf den ge—
meinen Kirchhof ein Vorbote ſey, es werde das Ge—
witter an den Feldfruchten derſelben Gegend Schar
den thun. Daher der gemeine Pobel ſich ſolchem
Begrabnis widerſezzet, wie neuerer Zeit 1776. das
Beyſpiel ju Greiz im Voigtlande beweiſet. Ver—
wunſchungen, wodurch man auch Ungluk in ein Haus
bauen konne. S. das Grab des Aberglaubens 1777
Viele abergslaubiſche Anzeichen ſind allen Volkern ge—

mein, manche aber ſind nur dieſem und jenem Volk
eigen. Die geſtriegelte Rokkenphiloſophie beſchaf
tiget ſich mit dem abgeſchmakten Auzeichen der Teut—
ſchen; der Glükſelige beſtinimet die Nordiſchen;
D Thom. Brown und der engliſche Zuſchauer ent
dekket die engliſchen; Tartarotti die italieniſchen;
Jimmermanns VNationalſtolz die chinenſchen.
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2) Alles Ungewohnliche giebt boſt und widrige Reſul
tate, ſo gar, daß auch das von dem gewohnlichen Ab—
weichende in den Naturreichen, eine furchtende Vor
bedeutung der Zukunft in dem Reiche der Sitten und
des Staates in ſich faſſen ſoll. (S ebend) Beſon
ders gehoren ungewohnliche Himmelserſcheinungen
und was aus den obern Gegenden komt, hicher.

3) Aehnliches hat Aehuliches auch in wieweit dieſe
Aehnlichkeit durch uberſpante Jmagination gedacht
wird zum begleitenden Erfolg. (S. g. Jo. p. 27.5.)

4) Welil dieſes auf jenes erfolgt iſt, ſo muß jenes ein
Auzeichen und eine Urſache von dieſem geweſen ſeyn.
(Vergleiche h. zo. p. 27. 6).) Hierbey mag das une
ter dem Pobel herrſchende Voruitheil von dem be
deutenden Heulen der Thiere, von dem Omen aus
dem Schmazzen und Kauen der Toden, aus dem
Vamppyren und polniſchen Upierz, aus dem Bluten
Ermordeter daher das Baarrecht bey den alten
Teutſchen entſtunde in ſeiner Bloſe dargeſtellet
werden.

5) Alle Erſcheinungen die ein Zeichen von einer Sa
che oder Begebenheit abgeben, werden mit Vermu—
thung als Omina der bezeichneten oder bedeuteten
Sache angeſehen (veraleiche Regl. 3. und g. z30. p.
27. e). b).) Und hieraus folgt auch die Regel

6) Daß ein Zufall, deſſen Benennung auch eine unei—

gentliche Bedeutung zulaſſet, als ein Omen der un
eigentlichen Bedeutung anzuſehen ſey, und

7) daß ein jeder Grund Erkentnis- oder Sach
grund von dem andern, ein Anzeichen davon, ſey.

3) Etwas ungewohnliches und Schadliches des einen
Verknupften, ſoll auch ein Auzeichen von dem Ver—
derben und Schaden des andern Verknupften ſeyn.

(G. v. A. ſ. 29) An
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Anmerk. Nachdem ich die Vorſtellungen geaenwartiger, un
un

vergangener und kunftiger Dinge erwogen habe; ſo p
konte ich auch die mannichfaltigen Begierden, Ver—

abſchenungen, und die daher entſtehenden Affckten
Jin Auſehung thres Urſprungs, ihrer Verſtarkuna, Un—

terdrukkung und Dampfung erklaren. Da ich aberdieſe Lehren in der philoſophiſchen Sittenlehre zu ui
urnq

meinem vortuglichen Augenmerk mache; ſo ubergehe
ich dieſe Materie. Man mag mnzwiſchen leſen D.

I

Zückert von Leidenſchaften. G. F Meier von Ge—
inmuthsbewegungen. Zutcheſon von Leidenſchaften. Jn

der Schrift: Idee ſull' indole del piacere, Mayland L
1774, die Hr. P. Meiners 1777. ius Teutſche uberſezt I

und mit Anmerkungen begleitet hat, ſind ſehr auf—
inn 4

un
fallende Behauptungen, von dem Vergnugen und n

ul

J

Ji

Il

J

J

E

freudigen Gemuthsbewegungen, wovon die neue philoſ.

Bibl. die unter meiner Aufſicht herauskommen iſt, ud
iuni2. B. 4. St. p. z88. f. geleſen werden mag Noch kan

verglichen werden: de Marẽes (C. W. H.) diſp. de ani- J

mi perturbationum in corpus potentia. Zum Cheil
gehoret die vortrefliche Schrift des Konigl. Dan. nni
Juſtiziaths und P. zzirſchfeld zu Kiel, von dem he un
roiſchen Tugenden hieher, auch deſſen Rede von der J
moral. Einwirkung der bildenden Künſte. Ferner

umugAntipope, oder Verſuch uber den naturlichen Men— 5
utii qſchen. Leipi. 17765. Wovon Hr. Hofr. Schloſſer
uirtVerf. ſeyn ſoll. Dieſe Schrift zeigt, wie man durch

lebhafte Schilderungen einen Gegenſtand erhohen und
folglich dadurch einen Affekt erregen konne.

2J

Zweyter
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Zweyter Theil

der anthropologiſchen und pnevmatologiſchen Aphoris—
kenden Weſens, beſon
g mit dem Leibe; die

derſelben, wie auch

ſtimmet.

men. Welcher die Natur des den
ders der Seele; die Veremigun

Dauer und unſterblichkeit

A
ihren Urſprung be

S. 49.

lieben, oder mit Willkuhr; ich hoffe; ich
furchte die Zukunft; ich freue mich und bin be—
trubt. Jch bin oder habe demnach ein
ſolches Weſen, das eie Kraft zu denken beſizzet
die ſich wenigſtens oft thatig beweiſet.
Dieſes denkende Jch, dem die eben beſchriebene
Denkungskraft nicht abzuſprechen iſt, hat alſo
ſein Dafeyn. Jch bin als denkend wirklich vor
handen.

g. 50. Dieſes mein denkendes Jch heiſt mei
ne Seele. Gewis iſt es alſo, daß ich ſoll
ich ſagen, eine Seele bin, oder eine Seele
habe.

Unmerk. 1. In gewiſſer Bedeutung kan man mit den
Carteſianern ſagen, daß man von dem Daſeyn der
Eeele beſſer aberieugt ſep, als von dem Dafeyn

des

KBo denke oft, und bin mir verſchiedener

n Gegenſtande bewuſt; ich unterdrukke zu—C) weuen einen Gedanken nach meinem Be—
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des Leibes. Hr von Buffon geht jedoch zuweit in ulſ
der allgem. Naturgeſchichte 5. Th. p. 8. f. Siche

I

S. G. p. a2 Die Einmürfe des beruchtigten Edel— unmanns in der Schrift: Moſes mit aufgedekten An— junq.
geſicht, und des Prof. Strahler mogen hierbey er—
wogen werden. Siehe Canz in meditat. philoſ S.784. J

uiun·
p. 671. Plato im 13 B. Thratet ſagt: „eine den mnii

kende Seele thut n chts anders, als daß ſie ſich mit

ctk

ſich ſelber unterredet. Sie fraget ſich, ſie antwortet und
ſich, ſie beantwortet und verneinet ſich ſelber. Ge IL

J

ſlt

n

itn

J

J

I

Ji

JIſ.

I

IJ

danken ſind alſo eine Rede, welche die Seele mit ſich nitin
ſelber uber Dinge halt, die ſie betrachten will, Von

nii.den verſchiedenen Begriffen der Alten von der Seele,
ſ. den philoſ. Arit 1. St. 1775. p. 158. f. Einige ſL

uilſchlieſen wider die Exiſtenz der Seele ſo: Sollten
wir eine Seele beſizzen, ſo muſte in uns ein ſolches
Weſen ſeyn, das ſich ſelbſt erkennete. Dieſes Weſen

nware alſo zugleich das Erkennende, und das Erkante,
oder das Handelnde und das Leidende zugleich mn

L
J

te

ĩ

u

died

Wie? geht dieſes nicht in verſchiedener Abſicht an? in

Jſt das Auge, das ſich ſelbſt im Spiegel ſiehet, nicht iſt
das Erkennende und Erkante zugleich? ull

ſ

IE

jr

Anmerk. 2. Will man einen allgemeinen Begrif von III

der Seele dennich redete nur von meiner Seele

ſ —5o vergleiche man meine S. G. p. 40. inin
Anmerk. 3. Es durfte nicht undiculich ſeyn, diejeni

gen neueſten Schriften hier zu bemerken, welche An nd
nntfangern in der Anthropologie zum kunftigen Gebrauch
imh

dienlich ſeyn mochten. Jch rechne dahin auſer dem uni

Tode.

J

J

Ie

Metaphyſiken folgende. laGedanken uber die Seele des Menſchen und Muth, ui

maſungen uber den Zuſtand derſelben nach dem mi
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Tode. 4. Th. Berlin und Leipzig 1777. gr. 8.
Ernſt Anton Nicolai Pathalogie 4: und 5. Band.
Pſychologiſche Verſuche, ein Beytrag zur eſoteriſchen
Logtk, grf. und Leipi. 1777. 8. der Verf. iſt ein Ma
terialiſt. Zum Theil iſt auch zu bemerken: Geſchich—
te eines freydenkenden Philoſophen e. aus dem
Frauzoſ. uberſ. von Joh. Chr. Ir. Reich. Helmit.
1777. 8. G. beſonders der 5. und 6. Brief. Grundliches
Bedenken: ob und wenn ein Burger eines Staats
ſeine Landesreligion der Falſchheit offentlich ver—
dachtig machen konne. Butzow und Wismar 1777. 8.
hauptſachlich in Abſicht auf den Teufel und die Geſpen
ſter. Die Lehren von der Jmmaterialitat, Freyheit und
Unſterblichkeit der menſchlichen Seele, nebſt einem
Anhange einiger verwandten pſfychologiſchen Aufga
ben, von Gotth. Friedr. Oesfeld. Chemniz 1777. 8.
Dieſe Schrift iſt wider den Verf. von den Anmer
kungen und Zweifeln uber drie gewohnlichen Lehrſatze
vom Weſen der menſchlichen und thieriſchen Seele.

Riga. 1774. 8. gerichtet. Platners philoſ. Aphoris-
men, Leipz. 1776. womit ſeine Anthropologie zu ver—

knupfen. michael zißmann Geſchichte v. d. Aſſo
eiation der Jdeen 1777. Précis des arguments contre
les Materialiſtes aver de nouvelles reflexions ſur la na-

rure de nos connoiſſances, ł exiſtence de Dieu, l' im-
inaterialite de l' ame par M. J. ade Pinto. Seconde ed.
revue, corrigée er augmentée par Pauteur. Haag.
1776. Es iſt eine nuzliche Schrift, wider das bekan
te Syſteme de la nature, welche die Streitſchriften
des Caſuillon, Bergier und Holland wider eben dieſes Buch

entbehrlich macht. D. Baltahſ. Ludw. Tralles
Gedanken uber das Daſeyn, die Jmmaterialitat und
Unſterblichkeit der menſchlichen Seele, aus dem la

teiniſchen
K
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lateiniſchen uberſ. Breslau. 1776. gr. Malebran

che von der Wahrheit nach der teutſchen Ueberſezzung.
Halle 1526.77 Von Shaftesbury philoſ. Werke, aus
dem Engl. uberſ. 1776. Campe uber die Empfin
dungs und Erkentniskraft der menſchlichen Seele.
Eberhard Allgem. Theorie des Denkens und
Empfindens. J P. A. müiler uber die
Jdeen im Gehirn. 1776. Beytrag zur Widerlegung
der Chimare von den materiellen Jdeen. 1776. Flogels
Geſchichte des menſchlichen Verſtandes, 3. Ausgabe
1776. Der Philoſoph fur die Welt von J. J. En
gel. Leipi. 1775. 8. Plouequet diſſ. de hylozoismo
veterum et recent. Tubing. Der philoſophiſche Arit,
Fr. Hanau u. Leipz. 1775.f. Metz diſſ. philoſ.theol. ſiſtens

conſpectum praecipuorum argumentorum, quae impug-
nant et tuentur animae humanae a corpore diuerſam
eamque immortalem naturam. Strasburg 1775. Er un
terſcheibet die Materialiſten von den Mechaniſten.
Phyfiſche Urſachen des Wahren von Joh. Chriſtian
Loßtus. Gotha 1775. Briefe uber die Thiere und
den Menſchen, aus dem Franzoſiſchen 1775. Philo
ſophie der Natur, aus dem Franzoſ. 1. 2. Th. 1773
74. Es ſind aber nicht alle Theile uberſezt, da ſie es
doch verdienen, wenn gleich viele auffallende und nicht

zu billigende Sazze in dieſem Buche mit unterlaufen,
weswegen Aauch das Original vor kurzen verbrant,
und der Verf. De Lisle die Landesverweiſung be
kommen hat. Zzelvetius hinterlaſſenes Werk vom
Menſchen, von deſſen Geiſteskraften und von der Er—
ziehung deſſelben, Breslau 1774. 2. B. gr. 8. Ein
zelne vſychologiſche Bemeorkungen ſind auch in der

Sammilunug gjuriſtiſcher, philoſophiſcher und kritiſcher
Aufſane, Butzow und Wismar 1775. 76. enthalten.
Ich habe davon bis jezzo nur 4. Stuk geleſen. Zum

E Theil,
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Theil, Jacob Oswald Appellation an den gemeinen
Menſcheunverſtand, aus dem Engl Leipt. 1774. gr. 8
Zeinrich Zome Verſuche uber die Geſchichte des
Meunſchen, aus dem Eugl. 1. und 2. Th. 1774. 75.
Jo. Jac. ottinger de nonnullorum in oppugnan-
da religione ineptiis ete Lugd. Bat. 1774. Auch eine
Philoſophie der Geſchichte zur Bildung der Men—
ſchen, Beytrag iu den vielen Beytragen des Jahrhun
derts. 1774. 8S. Die Frankfurter gel Zeit. n. z0o.
1775. p. 253. geben Hru. tzzerder als den Verfaſſer

an, und bemerken, daß des Verf. Standpunkt ſey, in
allen Jſelins Antipoden zumachen. Graf non Büf—
ſon allgem. Naturgeſchichte in 7. Th. gr. 8. 1771
74. Faſt alle Schriften von Bonnet ſind leſenswür—
dig, dahin gehoret ſeine Betrachtung der Natur; ſei

ne philoſ. Palingeneſie; ſein analytiſcher Verſuch:
ſeine Betrachtungen uber die organiſirten Korper;
ſein philoſ. Verſuch von Hrn. Dohm herausgegeben
wovon er aber nicht Verf. ſeyn will. Litterariſche
Briefe an das Publikum, erſtes Paquet 1769. zwey
tes 1774. Altenburg. Erfahrungen und Unterſiuchun
gen uber den Menſchen, (von Jrwing iſt der Verf.)
Berl. 1773. Das Licht der Natur von Hrn. Prof.
Erpleben aus dem Engl. uberſ. des erſten Theils 1.
und 2. Band 1771. 72. Es ware zu wunſchen, daß
auch der Reſt uberſeriet wurde. David zZartley
Betrachtung. uber den Menſchen. 2. Th. 1772. 73.
Reimarus uber die vornehmſten Wahrheiten der na
turl. Religion.Hamburg 1772. 4. Aufl. wie auch deſ
ſen Betrachtungen uber die Triebe der Thiere. 1773.
8. Jeruſalems Retrachtungen uber die vornehmſten
Wahrheiten der Religion. 4. Aufl. 1773. gr. 8. Verſuch
uber die Lehren der Seelenwanderung und des Fegfeuers

der
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der Braminen von Jndoſtan rc. von Hrn. Sinner—
Bibliothekar zu Bern. Leipzig 1773. Jſaae Jelin
über die Geſchichte der Menſchheit. Zurch 1770. 2. B.

Lavater Ausſichten in die Ewigient. 2. Auſfl. 1770.
73. 3. B. J. B St. Gteinel) Veigleichung des
Zuſtandes und der Krafte des Meuſ.hen, mit dem
Zuſtande und den Kiaften der Thiere. i7ss D CF.
Hommels Sendſchreiben vem Weſen des K'rpers
und der Geiſter. Leipz. 1746. Unzers Samml. kleiner

Schriften. Garve, Cochius, Uietners haben auch
in der Pſychologie ausgezeichnete Beroienſte. Meh—

rere Schrijten auſer denentenigen, die ich oben und ſonſt

hin und wieder bemerket, habe, findet man in meiner
G. G. im Walchiſch. philoſ Lexyik Art. Seele. 2. Th.

p.761 877 Jnu Büjſchings Geſchichte der Phi—
loſ. p z10. f. Noch mag geleſen werden: Hi-
ſtoire naturelle ae  ame, trad. de' anglois de Mr.

Sharp, par feun.. H'. à la Haye 1745. 8.

GS. F1. Was iſt aber dieſe Seele? Jſt es mein
Leib der denkt und ſich bewuſt iſt? Jſt es
der Organismus des Leibes Bewegung
des organiſirten Gehirns? oder Bewegung eines
andern Theiuls?

g. 52. Ohne Leib wurde ich nicht denken.
Denn alle Jdeen haben ihren lezten Grund in
den auſern Empfindungen, d. i in Bewegungen
der Rerven, Fibern und des Rervengeiſtes. Aber
ſind dieſe Bewegungen, Eindrutte, Rurungen
der Fibern, ein wirkender oder ein verantaſſender
Grund? eine wahre Urſach der Jdeen oder ein
begleitender Umſtand derſelben? (5. 27. 18.
19.)

Eæ J3.
v  n
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d. 53. Nicht eine wirkende Urſach. Denn
weder die Theile des Leibes, noch die Verbin—
dung derſelben und eben ſo wenig die Modifi—
kationen in ſelbigen konnen als ein zureichender
oder voller Grund der Gedanken betrachtet
werden.

ſg. 54. Nicht die Theile, weder die nach—
ſten, denn die ſind wiederum Verbindungen von
Thetlen; noch die entfernten und lezten oder die
Elemente, denn theils andern ſich ſolche binnen
einer Anzahl von Jahren, theils wurde die Be—
hauptung zu rechtfertigen ſeyn, daß der Verluſt
ſolcher Tlemente, denen ehemals das Denken ei—
gen war, auch den Verluſt der Gedanken nach
ſich ziehe. Noch mehr, ſind die Gedanken in al—
leu Clementen? in einigen? in einem einzigen?
Gewis nicht in allen. Oenn ich kan bey dem
Verluſt mancher Glieder fortdenken. Zudem
wurde dadurch ein vervielfaltigter Gedanke, bey
jedem Obſekt, das ich mir vorſtelle, zu verthei—
digen ſeyn. Ja, die Erfahrung hat gezeigt, daß
Menſchen nach Verluſt eines merklichen Theils
vom Gehirn, ihr Denken ungeſtort fortgeſezt has
ben. S. G. S. 12.) Vielleicht alſo in einigen,
oder in einem einzigen? wo? im Gehirn?
aber wie? durch Bewegung? dies ware eine
Modifikation der Theile, davon ich hernach re—
den will.

1. Anmerk. Noch andere Beſtarkungagrunde, daß dit
Elemente eines Korpers nicht das denkende Subijekt
ſind, ſiehe in der Se. G. J. 6. GS. 64. f.

2. An
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2. Anmerk. Wider den ſinureichen Beweis im Bayle
Dictionnair unter der Rubrik Leucipp, Siehe G. G.
p. 53. Anm. J.) lies ſich einwenden a) Wenn der
Schlag mit einem Stok auch nur in einem Theil
gen der Seele Empfindungen erwekte, ſo muſte doch
die Seele als ein Ganzes ſich deren ganz bewuſt ſeyn.
So, wie der Kranke bey heſtigen Schmerz den lei—
denden Theil nicht aenau beſtimmen kan, er fuhlt ſich
uber und uber krank. Der Schwindſuchtige weis
nicht, daß ſeine Lunge fault. b) Der eine Theil muß
dem andern auch eben nicht den Schmerz mittheilen.

Durch den Stos an die Uhr, leiden alle Theile zu—
gleich, in demſelben Augenblik eine Erſchutterung.
c) Das Argument, daß man alsdenn viele Cheile,
die leſen, ſchreiben, betrachten u. ſ. w. an—
nehmen muſſe, ſcheint dadurch ſeine Aufloſung zu
finden, daß jeder Theil dasjenige verrichtet, was er
vermoge ſeines Weſens und Standorts thun kan und
ſoll. Aus eines jeden Beytrag ergiebt ſich die ganie
Kraft-Maſſe, ſo, wie nicht viele Rader in der Uhr,
ſondern deren vereinigter Einflus die Etunden zeigen.
S. Anmerk. und Zweifel uber die gewohnlichen Lehr—
ſazie vom Weſen der menſchlichen und thieriſchen

Seele. Riga 1774. G. 222.

3. Anmerk. Jſt die Verſezzung und Verwandlung der
Theile unſers Leibes allgemein, wie Bernoulli aus
dem Wahrnehmungen des Sanctorius behauptet?
Siehe D Joh. Chriſtlieb Kemme Beurtheilung

eines Beweiſes fur die Jmmaterialitat der Seele
Halle 1776. Er glaubte es ſey beſſer, man behaupte!
te nur eine ſolche Verſezzung mit Ausſchlieſung der
Nerven und gewiſſer nothwendigen Gehirntheile. S.
den angef. Verf. p. yo. f.

ESz 4 An
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a4. Anmerk. Wie kan die Auferſtehnug unſerer Leiber
mit der Verwandlung unſerer Theile im Korper be
ſtehen? (S. G. p. 49. i.)

J 55. Auch die Verbindung der Theile mei—
nes Leibes iſt nicht der wirkende Grund vom
Denten Weder die Lage, das beſtimte Bey—
ſammenſeyn, die Struktur oder Organismus der
Theile, noch die Befeſtigung derſelben konnen
der wahre Grundſtoff unſerer Gedanken ſeyn.
Nicht jenes; denn alles, was einer Verbindung
zukomt, iſt eigentlich nur ein Charakter derer in
Verbindung ſtehenden Dinge. Nicht dieſes;
theils, weil die Befeſtigung nur eine mehr be—
ſtimte Verbindung der Theile iſt, theils weil die
Cohaſion, als eine ſolche, nichts als eine un—
trennvare Verknupfung, aber nicht Bewegun—
gen und Handlungen, folglich auch nicht Gedan—
ken zu bewirken fahig iſt.

g 56. Endlich die Modifikation oder Veran—
derung des Korpers, im Ganzen oder den
Theilen nach betrachtet, giebt eben ſo wenig
eine troſtende Ausſicht, die Jdeen blos aus dem
Korper begreiflich zu machen. Nicht Bewegun—
gen im ganzen Korper; weil ſonſt bey, dem
Beſiz ganz verſchiedener Jdeen, die wir oft zu
gleicher Zeit haben, auch verſchiedene Bewegun—
gen des ganzen Leibes zu gleicher Zeit, ent—
weder nach einer verſchiedenen Richtung, oder
nach einer verſchiedenen Geſchwindigkeit, ge
ſezt werden muſten. Dies iſt widerſprechend.
Nicht Bewegungen in emem einzigen Theile
oder einer Fiber, aus gleichem Grunde. Nuicht

Bewe
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Bewegungen mehrerer Theile. Denn hierwi—
der ſtreitet einmal, daß eine Menge Begriffe
von eiunerley Art z. E. blos ſichtbarer, oder blos
horbarer Gegenſtande u. ſ. w die wir zu gleicher
Zeit beſizzen, auch eben ſo viele Theile und Fi—
vern von einerleyArt, die uu Bewegung kommen, er—
foderte.Weil aber die Gegenſtande ſolcher Begriffe

unendlich viel ſind, ſo muſte auch der Menſch
eine unendliche Vielheit von Sehungsfibern,
Gehorsfibern u. d. g. beſizzen, und jede Jdee mu—
ſte eine ihr eigene Fiber zum Siz haben. Dies
wird aber ohne Grund und ohne Wahrſcheinlich—
keit angenommen, obgleich dieſe Lehre den groſen
Bonnet zum Vertheidiger hat. Zweytens wenn
man auch eine unendliche Mannichfaltigkeit ſol—
cher Theile und Fibern zugeben wolte, ſo konnen
doch die Bewegungen nicht ein wirkender und
hinreichender Grund der Jdeen ſeyn, weil ſounſt
nach dem Grade dieſer Bewegung, auch die

Starke des Gedankens und der Begierde be—
ſtimt werden muſte. Dies ſtreitet mit der
Erfahrung.

g. 57. Mein Leib iſt nur ein Veranlaſſungs—
grund zum Denken, (9. 53. 36.) und die Bewe—
gungen ſind ein nothwendiger begleitender Um—
ſtand des Denkens. Jnzwiſchen iſt er uns zum
Denken nothig, theils um die Dinge gehorig zu
unterſcheiden, theils unſern Begriffen eine Dau

g. 58. Meine Seele iſt ein von meinem Leibe
verſchiedenes Weſen. (S. 57. 50).

E 4 An
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Anmerk. Hierbey konnen nachfolgende Grunde erwo—

gen werden. 1) Wenn die Denkungs und Beaeh—
rungkraft nebſt andern Veranderungen der Seele le
diglich vom Leibe und deſſen mechaniſchen Einrichtung
abhangen ſolten, ſo wurden ſolche Menſchen, weun
ſie beſonders einerley Erziehung genoſſen hatten, nach

der Aehnlichkeit ihrer Leiber, auch einerley Geſin
nungen heaen. Wogegen aber wichtige Grunde an
geruhret werden konnen. Doch mogen hierbey die

Einwurfe a) der Phyſiognomiſten, Chiromantiſten,
Metoposkopiſten, u. ſ. w. womit die Anmerkungen
und Zweifel uber die gewohnlichen Lehrſanit vom

Weeſen der menichlichen und thieriſchen Seele. Riga,
1774. S. 11. f zu vergleichen; byaus den Juſtan
tien der Geſchichte; c) der Theologen aus der Bil—
dung cines menſchrichen Kopfs gevruft werden. 2)
Tralles und andere ſchlieſen aus der Heiterkeit bey
manchen Sterbenden auf den Unterſchied der Seele

vom Leibe, womit aber Joh. Chriſtlieb Kemme in
der Abhandlung von der Heiterkeit des Geiſtes bey
einiaen Sterbenden, Halle 1774. S 6G2. f. zu verglei
chen iſt. z; Noch andere berufen ſich auf das Bey
ſpiel der Misgeburten, die zwey Kopfe und nur eiuen
Leib gehabt haben. Stehe Seelengeſchichte h. 11.

g. 59. Gie iſt auch uberhaupt nichts Kor
perliches, aus eben den Grunden, die ich vorhin
angefuhret habe.“53 56.)
1. Anmerk. Noch andere Beſtarkungsgrunde ſiehe in

der S. G. F. 72. Anmerk. Das Gehirn kan alſo auch nicht das den—

kende Weſen ſeyn. Stehe S G. g. 12 Wobey die Lehre
des Lamettrie, des Bonnet, Loßius in den phyſiſchen
Uurſachen des wahren. S. 163. und des Zelvetius zu pru—

fen iſt. Sedie neue philoſ. Bibl. a. B. 1. St.
S. Go.
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g. Go. Die Seele iſt ein fortdaurendes Sub— J

jekt, das verſchiedenen Veranderungen ſemer

J

Dauer unverlezt, unterworfen iſt, endliche Subſtanz
Imit einem Worte, und weil ſie nichts korperli—

ches iſt, (59.) ſo iſt ſie eme einfache Subſtanz.

1 Siehe S. G. Hh. 13. ta

1. Anmerk. Jſt die Seele weder einfach noch zuſam—

J

menaejſeit, ſondern ein Mittelding wie Hr. von
Creutz behauptet? Stehe S G S. 139. nat.t. un

J2. Anmerk. Jſt die Seele abſolut oder beziehungg- S
weiſe einfach? Siehe S G. S. 14.

3. Anmerk. Die Willkuhr giebt dem Philoſophen einen
neuen Geſichtspunkt, die einfache Beſchaffenheit der
Seele zu erhärten, weil bey keinen Korper will— uri.
kuhrliche Bewegungen wahrgenommen werden, und

Bayle mit ſeinenn Wetterhahn wird nicht viel aus un tt,nunn:

richten. GS. Canz ul. philoſ. Leihnit. in theol T. J.
g. 188. ſq. und meine S. G. p. 14. ün

I

J

4. Anmerk. Wird die Einfachheit der Seele zernichtet,wenn man ihr einen Ort anweiſet, wie Euler in ſei n
nen Briefen an eine teutſche Prinzeſſin und der Ver

nurſu
faſſer der litterariſchen Briefe an das Publikum 2tes E

Paquet. 1774. Altenburg, S. 153. f. behaupten? In!
5 Anmerk. Wo iſt der Siz meines denkenden Jchs? nnt
Der Quartiermeiſter der Seele hat folgende Meiuun mi
gen zu vergleichen und abzuwagen Man glaubt mi

unientweder die Seele ſizie im ganzen Lezbe, weil eine
Jdealausdehnung der reellen Einfachheit der Seele inid
nicht ſchade, oder in einem Theil des Letbes, die ung
Seele mag nun in einem einfachen oder nicht ein— ingfachen wo beſindlich ſehn. Pythagoras, Plato, De
mokritus ſezzen die vernunftige Seele in den Kopf;
viele und ſchon Eraſiſtratus und Zerophylus uch—
men das Gehirn zum Siz der Seele an, und dieſe
Meinung ſcheiuet dadurch ein Gewicht zu bekommen,/
daß Menſchen oft uber den Schmerr eines Gliedes ge

t

LE
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klagt haben, welches ſie doch vorlangſt verloren hat

ten Ariſtoteles und Strabo weiſen der Geele ih—
ren Ort zwiſchen den Augenbraunen an. Carteſius
ſezt die Seele in die Zirbeldruſe; Teichmeyer in die

durchſichtige Scheidewand; La Peironie uach dem
Caniſius, hat ihr das ceorpus caltolum (den Markbal
ken); Schelhammer das verlangerte Ruttenmark:;
vieuſſen die geſtreiften Korper; Nuck den eytormi—

gen Mittelpunkt; Joh. Baptiſta Zelmont und an
dere das Zwerchjell (diaphragma); Parmentides Epi
kurus Lukretius die Bruſt; cdenn auf der Bruſt em—
pfinde man Beklemmung, TCraurigkeit, und Flam—,
men in Liebesgeſchaften; Diogenes, Apollionates
die groſen Hohladern des Herzens oder doch eine);
Hippokrates und Auſonius das Hertr, beſonders
den vernunftigen Theil der Seele, zum Wohnplaz ge—
ſcherkt; Plutarchus fuhrt an, daß einige den Hals des
Herzens, und aundere den Herrbeutel zum Wohnſit der
Geele gemacht hatten. Verſchiedene alte Aerzte undWelt
weiſen haben ihr die Herigrube (OeuÊ, praecordia) zur

Wohnung angewieſen. Empedokles glaubt die See—
le in der Subſtanz des Blutes zu ſinden. Die Ein—
leitung der Safte re. in die Blutgefaſe (Jufnſion)
die Blutsvervflanzung (Transfuſion); nicht weniger
einige chymiſche Bearbeitungen dts Blutes, nach wel—

chen das Blut ſo mannichfaltige Geſtalten ſoll dare
geſtellet haben; 5*) und die Schriftſtellez B. Moſ.

XVIIl.
Borellus, ehemaliger Leibarzt des Königs in

Frankreich, ertahlt in ſeiner hiſt. rarior. ohſerust. num.
62. „KRechier ein Seirfenfieder und Bernhardus

diſtillirten nach der Beſchreibung des Hru. von Ger
zan zu Paris das Blut von einem Menſchen, weil ſie
dieſes fur die rechte Materie des ſo lange geſuchten
philoſophiſchen Steins hielten, allein ſie erblikten in
dein glaſeren Diſtillierkolben die Geſtalt oines Men

ſchen



òl t 75XVn, 11. 14. haben auch einige Neuere auf ſolche
Gedanken, doch vergeblich, geleitet Es haben
endlich verſchiedene der Seele eineWohnung am obern
Magenmund angewieſen (S. 10. B. des Hamb. Mag.
p. 541. und Neues Hamb. Mag. 41. St. p. 387 ſ.)

Otto

ſchen, von welchem blutige Strahlen zu aehen ſchienen.
Sie zerbrachen hierauf das Glas, und funden die Ge—
ſtalt eines Schedels in den noch ubrig gebltebenen
Hefen. Auch fanden ſich drey vorwizzige Kopfe zu
Paris, weiche aus der Kirche S. Jnuocentit etwas
Erde nahmen, in der Meinung, den Stein der Wei—
ſen darmnen anzutreffen. Nachdem ſie aber ſelbige
wohl dinilliret hatten, ſahen ſie in den Glaſern ge—
wiſſe Geſtalten der Menſchen, wodurch ſie in ziemliche
Verwunderung und Erſtaunen geriethen. Der Eng—
lander Robertus Flud de fluctibus, de myſt lang.
anat. Cap. 6. p. 233. meldet, daß ein gewiſſer Chymi-
cus, Namens la Pierre auf dem Plaz le Temple, zu
Paris wohnhaft, von einem Biſchof Blut bekenmmen
hatte, um damit zu labornen. Er ſezte daſſelbe an
einem Sonnabend auf das Feuer, und fuhr mit un—
terſchiedenen Graden der Hizzt eine ganze Woche in
ſeiner Arbeit fort Da nun am folgenden Freytage
dieſer Kunſtler in einer Kammer, nahe bey ſeinem
Laboratorio, um Mitternacht ein wenia einge—
ſchlummert war, hörte er ein ſchrekliches Geſchrey, wie
das Brullen emes Ochſen oder Lowen. Endlich hor—
te dieſe Stimme im Laboratorio auf, und weil die
Kammer vom Mondenſchem ganz eileuchtet war,
ſahe der erwachte Scheidekunſſler, zwiſchen ſeinem
Bette und dem Fenſter, eine dikke und lichte Wolke
von langlichrunder Geſtalt hervorkommen, welche nach
und nach die vollige Figur eines Menſchen darſtelle—
te, und nach eineni lauten durchdrtnaenden Geſchrey
plozlich wieder verſchwand. Es hatten aber nicht
nur einige vornehme Leute in den nachſten ammern,
ſondern auch der Wirth, nebſt ſeiner Frau, welche un—
ten im Hauſe ihr Schlafiimmer hatten, ia, gar die
gegenuberwohnenden Nachbarn das Brullen und die
helle Stinnme vernehmlich gehoret, auch waren einige

duich
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Otto Wilhelm Struven (in Eſſays on reflexions
intereſſantes relatives a la Chymie, medicme ete. Lau-

lanne 1772.) giebt der Geele ihren Auffenthalt in den
Werkzeugen der Verdauung. Die zeſychaſten im

14 Jahrhundert, die auch Quietiſten und Umbiliea—
nimi genennet wurden, ſuchen die Seele in Nabel. Ein

italieni

ê„

durch den heftigen Schall aus einem tiefen Schlaf
erwekket worden. Indeſſen erinnerte ſich der beſturz
te Kunſtler, von dein Biſchof, der ihm das Blut gege
ben, vernommen zu haben, daß wenn einer von denen,
welchen das Blut abgezapft worden, in wahrender
Faulung und Aufloſung ſturbe, deſſelben Geiſt gar
oft dem Chymico ganz beunruhigend zu erſcheinen pfle—
ge Er nahm am nachſtfolgenden Sonnabend die
Retorde aus dem Diſtillierofen, und nachdem er ſolche
mit einem kleinen Schluſſel zerſchlagen, fand er in
den ubrig gebliebenen Blut einen naturlichen Men—
ſchenkopf, mit einem Geſicht, Naſt, Augen und Haa
ren vorgeſtellet, wovon aber die Farbe weislich gelb zu
ſeyn ſchiene. Dieſes leztere haben, wie Flud berichtet,
unter andern auch der Hr. von Bordalone, aeheimer
Sekretar des Herzogs von Buiſe, und unterſchiedene
vornehme Perſonen in Augenſchein genommen, wie
es denn auch von dem Hrn. Menanton, welcher dazu
mal in demſelben Hauſe gewohnet; von einem gewiſ
ſen D. Medicinae und von dem Hru. des Hauſes er
erzahlet worden. Allein m) ſind dieſe Experimente
noch nicht bis zu einer beruhigenden Gewisheit be—
wielen 2) Kan mohl durch die Wirkung des Feuers
den Bluttheilen und Elementen, die im Blut ſtzzen,
eine mannichfaltige Verbindung, folglich auch man
cherlen Geſtalten gegeben werden; es folgt aber dar
aus nicht, daß auch in dieſen Geſtalten ein denkendes

GSubieft anzutreffen ſey, welches ſonſt ſolche ahnli
che Geſtalten bewohnet. So wiſſen wir z. E. von dem
philoſophiſchen Baum, daß er durch die chymiſchen Ar
beiten erfolgt, und weiter nichts als eine beſtimte

Ver
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italieniſcher Schriftſteller giebt vermuthlich im groben
Scherz, den Seelen der Teutſchen, wie den Seelen der
Maulthiere, den Rukken zurWohnung, und derVerfaſſer

von dem philoſophiſchen Arzt (1. St. 1775. p. 163.)
ſagt gar: „vielleicht hat es auch Pſychologen gegeben,
welche die Reſidenz der Seele ſoweit herunter ſenk—
ten, bis zu einer Gegend, wo nach Ausſage eines
frommen Madgens, ohnehin der Teufel immer am
argſten wuthet. Sonſt verdient in den Vorleſungen
dasjenige angemerkt zu werden, was in dem encyhklo—
pediſchen Journale, das zu Cleve herausgekommen,
im 2ten Stuck des erſten Bandes 1774. p. 156. von
dem Sizze der Seele gelehret wird. Es kan auch gele—
ſen werden: Hr. von zzaller in der Phyſiologie nach
Hallens Ueberſeziung 4. B. S. 618- 624. D. Unzer
in der Samml. kleiner Schriften. 2. Th. S. 208. f.
Mehrere hieher gehorige Schriften ſiehe in der S. G.

P. 267 not h.
6. Anmerk. Jch glaube das Denken von den Begierden

und Veiabſcheuungen begleitet, und die Willkuhr ſind
die Standorter, aus welchen wir die einfache Beſchaf—

fenheit der Seele erkennen konnen. Jnzwiſchen will
ich doch hierbey die mancherley Wendungen klaſſifi
eiren, welche die Philoſophen gebraucht haben, und

da
Verbindung der Elemente eines Korpers ſey, welche
die Geſtalt eines Baumss darſtellet, wenn gleich dieſes
Bild nicht die innern Eigenſchaften eines Baumes
beſizzet Souſt vergleiche man die Rubrik: Palinge
neſie in dem von mir herausgegebenen Walchiſchen
philoſ. Lexik. z) Kan ich wohl begreiffen, wie durch
das Zerplazien einer Kolbe ein ſtarker Schall und Ge—
toſe entſtehen konne, aber daß ein Menſchengeſchrey
oder Brullen der Thiere, auch ſogar ohne Ruin der
Kolbe entſtehe, daran iweifle ich gar ſehr.
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78 5J— 55dabey die ſh. aus meiner Seelengeſchichte anmerken
in welchen dieſe Beweiſe beurtheilet worden
Daher ich ohne alle Prufung dieſe Beweiſe mitthei—
le, ob ich ſchon mancherley dagegen zu erinnern ha—
be. Man beweiſet die Einfachheit oder Jmmateriali
tat der Seele

J durch viele Wendungen zugleich. Dabpin gehoret
Bayer ſ. 28. und Pontoppidan S. 29.

ZJ, Nach einem beſondern Geſichtspunkt
A) Aus ganz falſchen Begriffen von der Einfachheit
einer Subſtänz, wie zzollmann h. zi. gethan, wel—
cher glaubt, reell trennbare Theile konten einer ein
fachen Subſtanz eigen ſeyn.

B) NYaech richtigen Begriffen von der Simplieitat der
Subſtanzen. Dieſe Beweiſe werden genommen
a) aus inniern Grunden des Meuſchen, beſonders des

Leibes
aa) ohne Zuziehung anderer Leibnitziſchen Lieb—

lingoprineipien
ee) und zwar aus der Unmoglichkeit der Gedan
ken und des Bewuſtſeyns bey Korpern. Die-
ſe Unmoglichkeit wird hergeleitet

a) aus den Theilen und ihrer Zuſammen—
ſezzung beym Korper

aa) weil daher ein Widerſpruch entſtun—
de, und wofern ein Gedanke den ganzen
Korper einnahme, „keine andern Gedan
ken Plaz hätten, oder wenn nur in ei—
nem Theile der Gedanke ſas, das den
kende Subijekt zugleich ein denkendes
und nicht denkendes waret. Der Ver—

faſſer
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faſſer von der Philoſophie der Na
tur. h. 33.

weil es ſonſt unſchiklich iſt.
M indem die Theile des Leibes, die von
Nahrungsmitteln kommen, zu den Ge—

danken unicht aufgeleat ſind, noch Klug—
heit beſizzen. Krauſe ſ 32. Auch die
Theile des Korpers ſich verändern, un—
ſerm denkenden Weſen unbeſchadet.
Reimarus in den vornehmſten Wahr—
heiten der Religion S 432. f. Hier
mit iſt auch Brampton ſein Beweis
einſtimmig.

ↄ) auch- die Gedanken weder in einem
einzelnen Theile, noch in mehrern zu
ſammengenommen ſeyn konnen. Denn
im erſtern Fall dachte nur der Theil, dem
der Gedanke zukame; im andern Fall
aber muſte der Gedauke eine Relation
ſeyn, welches ſich nicht ſchikke. Hieher
gehoret Cruſius ſ. 17. Ploucquet S.22.
Auch' G. F. Meier gehoret zu dieſer
Klaſſe S. 21.

3) Wurde folgen, der eine Theil des Kor—
pers muſte den gedachten Gegenſtand
ausdrukken, ein anderer Theil muſte das
Objekt darſtellen, wovon der gedachte
Gegeuſtand verſchieden iſt, noch ein an
derer muſte endlich den Unterſchied bey
der abbilden. Allein ſo würde folgen,
daß einerley Theil ein Drepek und auch

tin
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ein Vierek abbilden konne. Schubert.
9. 18.

b) Aus audern Beſchaffenheiten des Korpers,
und zwar

aa) aus ruhenden Merkmalen
1) Aus der Ausdrhnung. Weil es ſich nicht

ſchikke, daß der Gedanke ausgedehnet ſey, da
dies mit der Einheit des denkenden Subjekts
nicht vereinbarlich ware. Denn mein denken—
des Jch iſt ein einziges Subjekt. Kame aber
der Gedanke allen Theilen zu, ſo ware der
ſelbe nicht einem ſondern vielen Subjekten
eigen. Knutz h.i9 Feder h. 24. GDoch iſt
in den gottingiſchen aelehrten Zeitungen im
25. St. 1775. S. 214. dem Federſchen Bewei
ſe eine andere Wendung gegeben worden,
als er ſonſt gehabt hat.) Es wurde auch dar
aus folgen, daß mein denkendes Jch getheilt
und von mir ſelbſt abgeſondert werden konte.
Cochet ſ 24. Jn dieſes Fach aehoren auch
der Beweis des Bonnet h o7. des Plotinus
und einiger Unbekanten J. 27. b. Grave
ſand ſucht den Beweis auf die Unſchiklichkeit
folgender Sazze zu bauen: der Gedanke iſt ent
weder ausgebreitet uber alle Theile, ſo, daß
er in jedem Punkt ganz iſt, oder er iſt ſo zer.
ſpreitet, daß er mit der ausgedehnten Sache
ſich zugleich theilen läſſet. F. 23. D. Lüzack
g.25. und von Creutz h. 26. G. i85. weichen
hiervon nicht ſehr ab. Ein Ungenanter be—
dient ſich dieſer Entwikkelung: wenn die
Seele ausgedehnt ware, muſte ſie ſich ihrer
Theile bewuſt ſeyn, da ſie alls auſſer ihr be

findliche



J 53 81ſindliche ausgedebnte Dinge in Abſicht auf
die Theile unterſcheidet. g. 33. b.

2) Aus der Tragheit des Korpers. Euler 9. 20.
3) Aus der Groſe. Solte nemlich blos der

Korper denken, ſo müſte nach der Maſſe und
nach den Umfang des Korpers die Groſe der

Gedanken abgemeſſen werden. Der Verf.
der Philoſophie der Natur. h. i9..

bh) aus wirkenden Charakteren des Korpers. Da—
hin gehoret die Bewegung deſſelben, im Gan—

zen oder nach feinen Cheilen betrachtet. Zu
dieſer Klaſſe: der Beweiſe konnen gar viele gezo

gen werden. Jch murde dahin rechnen Kahle
15. welcher ſagt, ſolte. die Materie ein Be

wuſtſeyn, Vergbeichen und Unterſcheiden heſizzen,

ſo muſte der Grund diaſer Veranderungen und
„Beſtimmungen in der Figur, Lage, Vergroſſe

dung, Verminderung, oder Verſeziung der Thei,

ii
eegeſucht. werden, folglich in einer Bewegung.

Allein dieſe int zu ohnmachtig uns mit ſolchen
Eigenſchaften. des denfenden Weſens in berei—

chern. Auch Carteſius behauptet, daß die Ge
danken von den Bewegungen der Theile ver

ſchieden ſind h. err; Und Wolf halt, dit Er—
klarung der Gedanfen aus den Bewegungen

grrevenfalls fur unſchiktich. ſS 22. So gagt auch

ruruug, und Stos, aber die Seele uicht. Eben
in dieſes Fach iſt auch Baxter und Bitton g.

as. c. zu rechtien Auderas Böhme sh. zo. hat
ſehr gut geieigt, dab dit Gedankern und das Be

E wuſt



—B—wuſtſeyn nicht aus der Lage und Bewegung der
Theile gefolgert werden kunen. Er ſieht vor,
zuglich auf die ſimultauen Ideen.

s6) aus der Unmoglichkeit der Willkuhr bey
korperlichen Dingen. Daries hat voriuglich
auf dieſen Grundſaz gebauet.

bb) mit Zuziehung ſolcher Grundfanne, dahin zu
rechnen

a) der Saz des nicht zu unterſcheidenden (principi-

um indiſeernibilium), deſſen ſich verſchiedene
beym Beweis der Jmmaterialitat der Seele be

dienen: Denn ſagen ſie, ſolte das Denken in
den Theilen und Elumenten des Korpers ſtineü
Siz haben, ſo muſtedoch nach; dem augegebe
nen Grundſaz, dem einem Theile vder Elemente
das Denken vorzuglichneigen ſeyn. Folglich
dachte nur eigentlich dieſes Element, alſo nicht

der ganze Korper. J. 1ä.
h) Der Grundſaz der Jndividuation, nach welchem

alle Beſtimmungen züm Weſen einer einzelnen

Sache gehoren. Ein Korper, folgert man hier
aus, wurde ſonach nach dem Bewuſtſeyn, nicht

mehr derſelbe bleiben, der er vor dem Bewuſt
ſeyn war u. ſ. w. Winkler 8. 16. p. 162. hat

nauf ſolche Art geſchloſſen.
d) Aus äuſern Gründen, vhne Rukſicht auk die in

nere Beſchuffenheit des Menſchen. Dieſe Grunde

nimt man 91) aus Gott, beſonders aus ſeiner Gute und Ge
rechtigkeit, wie Eſchenbach gethgn g. 34.

2 aus der Welt, und zwar

a) aus
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a) aus der Stufenfolge in der vortreflich gebil—
Ddeten Welt. Dahin von Creutz gehoret. F. 26.

b) aus dem Nuizen und der Abfſicht der Korper,
die nemlich nicht zum Denken, ſondern zu an
dern Nuzzungen fur die Menſchen da ſind. Von
Creutz ebendaſ.

7. Anmerk. Kan Gott durch ſeine Allmacht einer Materit
das Vermogen zu denken geben? wie Locke, Bayle
Buddeus und Rüdiger glauben. Siehe S. G. p. 142.

gJ. 61. Alle ſowohl die allgemeinen, als die
pſychologiſchen Materialiſten leugnen die Ein—
fachheit der Seele, und bemuhen ſich theils die
Vorſtellungen, theils die willkuhrlichen Hand—
lungen welche jedoch von vielen ganz und
gar geleugnet werden aus der Materie und
den korperlichen Eigenſchaften erklarbar zu mas
chen. (Siehe S. Go g. 9. 10. 14. b.)

1. Anmerk. Die Seele wird von den Materialiſten ger

halten

W) Fur etwas reelles, das
A) aus Elementen beſteht

2) aus einem
as) aus der Luft oder aus den reinſten Aether z. E.
Anaxrimander, Anaximenes, Anaxagoras, Ar
chelaus, Diogenes, Epikur. S. D. Büſſching
Grundris einer Geſchichte der Philoſophie. 2. B.
S. 821. Es gehoren auch hieher verſchiedene
Kirchenvater. Jrenaus, Tertullianus, Arno
bius, Methodius, die auch die Seele fur einen
Aether halten. Eine andere Parthey, welche pla

J a toniſch
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toniſch philoſophiret. z. E. Clemens von Alexr
andrien, Origenes u. ſ. w. vertheidiget eine
Seele, bey welcher ein Geiſt und ein ſehr feiner
und unſterblicher Korper iſt, der ſelbigen bekleidet.

bh) aus dem Feuer, j. E. Cicero, Leucipp, De
mokritus, neuerer Zeit der Englander William
Coward u. a. Die Manichaer hielten die See
len fur Lichtportionen.

ec) aus dem Waſſer, dieſe Meinung findet man

beym Zippone.
b) aus mehrern,

a) aus Erde und Waſſer, Xenophanes.
b) aus Feuer und Erde, Parmenides.

c) aus Feuer und Luft, Boethus.

d) aus allen 4. Elementen, Empedokles.
R) aus etwas, was zum menſchlichen Leibe gerechnet
wird, wodurch die Seele ihr Daſeyn erhalt. Die Seele

iſt demnach

v) das Blut des Menſchen, wie Critia behauptet.

ſe) ein Dampf vom Geblute, wie Zeraklitus will.
Vielleicht verſtund er dadurch den Nervengeiſt
oder Nervenſaft, oder wie man auch ſpricht, die
Lebensgeiſter.

y) oder man glaubt, die Seele ſey doch aus dem

Blute auf dieſe oder jene Art gemacht oder ge—
formt worden, nach dem Galen.

H oder endlich ein dunner ſubtiler und durch den
ganzen Leib ausgebreiteter Geiſt, nach der Lehre
die man dem Zippokrates zueignet. Dieſe Mei
nung komt mit derjenigen uberein, da man die

Seele fur den Nervengeiſt halt. Ndur
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J Fur eine bloſe Beſtimmung und Aceidenz des Lei
bes. So halt z. E. Lukrez die Seele fur die Hare
monie im Leibe. Dicaarch giebt den Pherekrates
als einen ſolchen an, der die Seele fur ein leeres
Wort gehalten, und behauptet, die Empfindungs
und Wirkungskraft ſey eine Eigenſchaft des Kor—
pers. Ariſtoteles wird von einigen auch in dieſe
Klaſſe geſezziet. Manleſe aber Hru. D. Büſching
im Grundris einer Geſchichte der Philoſophie 2. B.
GS. 816. Sonſt iſt meiue S. G. g. 8. 40. zu ver

gleichen.

2. Anmerk. Die Einwurfe der Materialiſten ſiud viel-
erley. Sie ſuchen theils die der Seele eigene Ver—
richtungen aus dem Mechanismus des Korpers er
klarbar zu machen; theils aber aus der Erfahrung
ſolche Falle anzuführen, die den Materialismus zu
beſtarken ſcheinen; theils endlich durch falſche Schluſe
ſe und Folgerungen ihrer Meinung einen Anſtrich zu
geben. Zu der erſten Alaſſe gehoren diejenigen, die
ſich bemuhen, die Gedanken aus der Bewegung der
Fibern, ohne Beyhulfe einer vom Leibe verſchiedenen
Gubſtanz, faslich zu machen. Doch bey dem Bewuſt
ſeyn bleiben ſie alle in einem Labyrinthe ſtekken, aus
dem ſie den Ausgang nicht ſinden konnen. So wie
ſie auch kuhn genug ſind, bloſen Korpern eine Will
kühr zuiueignen, womit ſie jedoch verbinden, daß wir
oft etwas fur willkurliche Handlung hielten, das doch
keine ſolche ſey. (S. G. p. 97. f.) Gie berufen ſich
auf weſenliche wirkſame Elemente durch die ſie ein
Vermoöaen beym Korper 'aus eigener Kraft ſeine
Handlungen zu hindern und folglich Willkuhr dar—
thun zu konnen alguben. (Siehe S. G. ß. 10) Zu
der zwoten Rleſſe ſind zu rechnen, dieienigen, wel

F3 che
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che ihre Meinung durch die Ein-und Neberleitung des
Bluts Enfuſlidnen et transfuſionen ſanguinis S. S. p.
105; durch beſondere Erſcheinungen, die bey chy
miſchen Bearbeitungen des Blutes erfolgt ſeyn ſollen;
(F. 6o. Anm. 5. p. 74. durch die Verrichtuü
gen der Thiere nach ſchon geſchehener Todung oder
Theilung; (S. unten 4. Anm. 11.). ju beſtarken ſu
chen. Dieſen allen fugen einige bey: Die Denkungs
kraft wachſt mit der Kraft des Korpers; die geiſt—
reiche Getranke machen uns fahiger zum Deuken, und
meiſtern die Denkunagskraft; der Schlaf und die
Krankheit des Korpers erregt auch den Schlaf und
die Krankheit der Seele; ein Schlagflus des Kor—
pers ſchlagt auch die Seele; abgeſchwachter Leib im
hohen und wieder kindiſchen Alter, ſchwachet auch das

denkende Weſeu. Jn der dritten Klaſſe verdienen
diejenigen einer Prufung, welche behaupten, daß die
Seeie ſich ausgedehnte Dinge vorſtelle, weil nun die
Jdee dem Obijekt ahnlich ſeyn muſſe, ſo muſte auch
die Vorſtellung des Ausgedehnten und Nateriellen
ſelbſt materiell und ausgedehnt ſeyn. (S. G. p. 242.
f.) Der Verfaſſer von dem Syſtem der Natur, da
bey tzollands Beurtheilungen; de Pinto und
Joh. Jakob Zottinger, die ich .5o0. Anm. 3. ange
führt habe, zu empfehlen ſind, grundet ſeine Ein
wurfe auf die Unbegreiflichkeit eines einfachen und im
materiellen Weſens, auf die Unfahigkeit Bewegungen
hervorzubringen, und etwas zu beruren. (S. G p. 244.

f.) Andere ſchlieſen aus dem Saz: was nicht ohne
Materie wirklich werden kan, das iſt ſelbſt Materie,
(G. G. p. 247.) Ferner: was noch kleiner als die al
lerkleinſte Sache iſt, das iſt nichts (ebend. p. 248.)
Wiederum andere berufen ſich auf den Lucrez, ober

auf
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auf die Krankung der Seelt vom Leibe, welches nicht
ohne Berurung geſchehen konne, (ebend. p. 249.)
nicht weniger auf die ſinnliche Empfindung der See—
lenverrichtungen (ebend. p. 250) und daß die Seele
woferne ſie nur in einem Theile des Korpers wohn
te nicht alle Verunderungen des Korpers wahrneh—
men könte, im Fall ſie aber im ganzen Leibe thre
Wohnung hatte, ausgedehnt ſeyn muſte (ebend. p.
251) Die unbeſchreibliche Menge von Jdeen, welche
die Seele faſſet, und im Gedachtnis behalt, ſoll
auch wie einige wollen die Emfachheit aus—
ſchlieſen. ES. Bayle Dictionn Art. Rorarius. Da
aber die Menge der Charaktere keme Virlheit der
Subſtanzen in ſich faſſet, ſo wird die Aufloſung die
ſes Einwurfs keine Schwierigkeit verurſachen. Eben
ſo wenig wird aus der allzugroſen Menge der Be—
griffe eine wahrhafte Unendlichkeit der Seele gefol
gert werden, weil ſie dem ohngeachtet mancherley

Schrauken behalt. (S. Canz meditat. philoi. ſ. 830.
p. 7o. iq.) Hieher gehort auch der Verfaſſer in der
Schrift: Syſtema Noologiae medicae, more geometra-
rum conditum. Lemgov. 1754. 4. welche im 13. St.
der Hamb. fr. Urth. u Nachr. vom Jahr 1756. p.
98 aico. reeenſiret wird.

Anmerk. Man erwege hierbey prufend, daß die Phi
loſophen eingetheilet werden

H in Dogmatiker, welche

1) Moniſten und zwar

a) Materialiſten ſind
as) allgemeine, unter welchen einige Stoiker ſoggr

Jahre, Monathe und Tage fur korperlich hielten.
534 Gie
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Sie werden durch die Unmoglichkeit einer unend
lichen Theilbarkeit der Mattrie am beſten wider

legt.
bb) beſondere, oder pſychologiſche, die nur die

Seele fur materiell halten.
H Jdealtſten, welche alles korperliche leugnen. Sie

degreifen unter ſich

Egoiſten, die ihr Daſeyn zum Seyn der gan
ten Welt machen.

G) Plurgliſten, die aufer ſich mehrere einfache
Dinge und denkende Weſen zugeben.

2) Dualiſten, welche beyde Arten von Dingeu, ein

fache und korperliche vertheidigen. GSie ſind

a) Trialiſten, die dem Menſchen drey weſentliche
Theile, nemlich Seele, Geiſt, und Leib zueig—

nen.

hH ader aundere.
in

c) Die Frage verdient genauer unterſucht zu wer
den: ob der Menſch mehr als eine Seele, oder meh
rere denkende Subiekte beñtze. Folgende Grunde
ſind hinreichend, die Starke der Schluſſe, die man
zur Bejahung dieſer Frage anfuhret zu zerſtoren.

1) Wurde der Menſch jedes Objekt doppelt, harmo—
uiſch oder disharmoniſch, denken muſſen; und gleich—

ſam als ein Beſoffener alles doppelt oder vielfach ſe
hen und empfinden. Die uUnentſchloſſenheit und
Wankelmuth bey manchen Unternehmungen iſt viel
ru kraftlos, ein vielfaches Denken eines Gegenſtaudes
auſſer Zweifel zu ſezzen, und uns zu berechtigen, un—
ſer Jch in mehrere Perſonen zu theilen. 2) Die
Handlimgen der Nachtwandlier p. 42. b.). Die Ge
ichichte von den Bluten Ermordeter (p. 6o. von
Geſpenſtern (p. zo. Aum.) konnen ohne Vervoielfal—

tigung



I in Skeptiker oder Pyrrhoniſten, die an den allge—
meinen oder ſolchen Wahrhetten zwaifeln, welche ge
meinſchaftliche Charaktere der Dinge ausdrukken.

F5 G. Car
tigung eines denkenden Weſens erklaret merden.
3) Die Lehre vom Aſtralgeiſt nach dem Williſius,
vZelmontius, Jakob Böhme, Valentin Weigel,
Paracelſus grundet ſich auf Afterſchluſſe, und die
Vertheidiger dieſes Geiſtes reden nur von ſelbigem
mit alchymiſtiſcher Deutlichkeit. Paracelſus halt ihn
fur eine Zwiſchenſache der Seele und des Leibes, die
aus Luft und Feuer beſtehe, und die zur Luft turuck
kehre. Er nennt dieſen Aſtralgeiſt auch einen Stern-—
leib, weil er dem eirmamente gleich ſey. Derſelbe
ſoll die Gedanken, Begierden, Einbildungen, welche
das Gemuthe im Tode beſchaftigen, aufbehalten,
und deſonders an ſolchen Orten und bey ſolchen Ge
ſchaften erſcheinen, welche dem Verſtorbenen ange—
nehm geweſen. Da aber das Materielle, auch das
fubtile, gedankenlos iſt (S. 53.) ſo ſind die
angefuhrten Eigenſchaften des Aſtralgeiſtes nicht paſ
ſend. 4) Entsegengeſezte Krufte, ein Ober- und Un
tererkentnisvermogen, erfordern nicht verſchiedene
Subſtanzen. Es ſind auch dieſe Seelenkrafte einan
der nicht immer entgegen. S. Canz meditat. philoſ.
S. 839. p. 7o8. 5) Das Argument, daß ein Ver—
mogen, welches zur Aeuſerung und Thatigkeit keines
Korpers bedarf, ein ander Subjekt erfordere, als das
jenige Vermogen, das bey ſeiner Aenſerung ein ſiun
liches Oraganon erfordert, iſt auch nicht uberzeugend.
6) Viele Alten nehmen eine wachsthumliche, ſinnliche
und veruunftige Seele (animam vegetetiuam, ſenſiti-
uam et rationalomn) im Menſchen an S. Zeiſold de
anima ſect. J. art. 3. p. 13o. Der in der Anthropol.
ciſp. j. S. 23. denenjenigen, die dieſe Behauptung
nicht anuehmen wollen, gar den gottlichen Zorn au—
kundigett. Es lieſe ſich wohl dieſe dreyfache Seele
ſo erklaren, daß dennoch im Menſchen nur ein den
kendes Subiekt bliebe. Sonſt mag auch verglichen

weiden:



9 yoil Carpov lIdealismus ex conceſſis exploſus. Joh. Chriſt.

inn
j Eſchenbach Samml. der vornehmſten Schriftſteller,

J

die die Wirklichkeit ihres eigenen Korpers und derul

ſJ ganzen Korperwelt leugnen re Roſtock 1756. S. G.
nu

p. 144. Anm. z. und p. 295. Anm. e.

ſ

un 4. An
werden: Chriſtoph Scheibler in Tr. de anima,

J

Ciiell is654 Phi ipp melanchthon de anima, Wit
tenberg 1540. Caſp. Posner in milcellan. de ani-in ma 1671. und duſp. phyl. de animae adeeſſu, in gene-

nlu

imi

mi

ratione hominis, quando hic fiat 1688. Die Alten
hielten die ſinnliche Seele fur den Siz des Lebens, der
Sinnen und Begierden, und glaubten der Untergang
derſelben ſey nicht unmoglich. Die vernunftige leite-
ten ſie aus Gott her, und legten ihr eine Jnſterblich-
keit beh. Sie wurde auch von einigen väs
und Oenn auch in der vielfachen Zahl heins; (praecor-
cia) genennt, weil man glaubte, daß ſie in der Herz
grube wohne. Die ſinntiche hingegen hieſe eones. Pp
thagoras machte jedoch einen Unterſcheid unter
vãs und ein. Empedokles und die meiſten alten
Philoſophen nennen die vernunftige Seele is oder
riednA und die ſinuliche Voxn. Plato in ſeinem Ti
maus redet von einer vernunftigen, begierigen und
zornigen Seele. 7 Die Hebraer haben in ihrer
Sprache verſchiedene Worte, die von der Seele ge—
braucht werden, und daher mogen manche die Gele—
genheit genommen haben, dem Menſchen mehr als
ein denkendes Subjekt zuzueignen. Dabin gehoret
das Wort VDJ welches den Menſchen und Thieren

J
beygeleget wird. Ferner NDVI) das vom Men—
ſchen aeſagt wird, 1B. Moſ il,7. und dieſes ſoll die

vernunftige Seele ausdrukken. Nicht weniger
n) das ſowohl vom Menſchen als Vieh ge
ſagt wird. S. Pred. Sal. III, 21. Xll, 7. Das

Wort

ü



——J 9n4. Anmerk. Das Vieh hat auch eine Seele. Man hat hierbey

zu ſehen i) auf- die mancherley Geſichtspunkte, aus
welchen das Daſeyn eines denkenden und willkuhrlich
handelnden Subjekts bey dem Vieh begreiflich wird,

und

Wort g und NWN vedeutet Fleiſch, Leib. Aus

der Zuſammenſeziung dieſer Worte entſtehen wieder
neue Einwurfe der Trialiſten. Sonſt mag auch vzun

deshagen de pluralitate animarum realiter in homine 4

diſtinctarum, lena 1662. geleſen werden. Wennu in
einigen bibliſchen Schriftſtellen das Wort Geiſt mit
der Seele und dem Leibe des Menſchen in Verbindung 1

ſtehet, ſo zeigt das Wort: Geiſt, nicht ein von der
vernunftigen Seele verſchiedenes denkendes Weſen

ſ

an. S. 1 Theſſ. V. a3. Ebr. IV, 12. vergl. mit Gen.
II,7. Matth. X, 28.

Mar findet ſonſt unter den Alten mancherley lacher J

liche Behauptungen. Ganze Commando von Geiſtern,
mit Ober- und Unterofficieren, Corporalſchaften im 9

Kopfe, im Magen u ſ. w. Nachamalka war Un ĩJ

tervorſteher der Lebensgeiſter im Kopfe. Kremaſter ir

ein Befehlshaber im Magen. So freygebtg dieſe
mit den Geiſtern waren, ſo ſparſam war dagegen der ſ1*
Irlander Macarius aus dem 9ten Jahrhundert, demin der folgenden Zeit Ebn Roſchd (Averroes) folgte, fl'

indem er behauptete, daß in allen Menſchen nur J
eine Seele ſen. S. Mosheim inltit. hiſt. eccleſ. p. ni

J223. Bacon und Buffon unterſcheiden das denkende
Weſen von den fuhlenden. Aber ſolte das lezte
nicht auch ein denkendes ſeyn, wenn die Rede von ei
ner wahren Empfindung und Gefuhl iſt. Ein wach—
ſeudes Leben von dem empfindenden Leben und dem den
kenden Leben zu unterſcheiden, davon das erſte den
Pflanzen, das zweyte den Thieren und das dritte den

J

Menſchen, von dem Verf. des pſychol. Verſuchs, den
Hr. Dohmn uberſeit hat, beygelegt wird, iſt nach der
Erklarung dieſes Verfaſſers eben nicht auffallend,

obſchou
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und dahin rechne ich 1) nach den mechaniſchen Ge
ſeien gehet ein bloſſer Korrer der in Bewegung ge
ſezt worden, bis zur Ermudung geradlinigt fort, wo
ferne nicht ein auſeres Hindernis die Richtung an—
dert. Dieſes finden wir aber nicht bey der Bewegung

der Thiere. (S. Philipp Ludw. Statius Müller
in der Einleit. zu dem Naturſyſtem des Linne.3. Th.
p. 25. f. 2) Das Vieh hat mit dem Menſchen ahn
liche Empfindungsorganen, und ſolte auch bey dieſem
und jenem Thiere ein Empfindungsgliedmas fehlen,
ſo kan es doch wohl die, dem fehlenden Gliede ent

ſprechende Jdee, vermittelſt eines andern Organs
eben ſowohl erhalten, als manche gebrechliche Men
ſchen. 3) Das Ausſuchen aus mehrern Objekten,
das dem Vieh nicht abgeſprochen werden kan; 4) das
Verbeſſern und Aendern der Arbeiten, nach Verſchie
denheit der Umſtande und Hinderniſſe; 5) die Erler—
nung mancher Kunſte; 6) die Richtung des Viehes auf

Gegen

obſchon in dem gewohnlichen Sinn und Verſtande
das Empfindende auch was Denkendes zu nennen iſt.

Wer mit Hr. Platner in der Anthropol. 1 Th. p. 3.
S. a. 3. 4. das mechaniſche, das geiſtiae Leben, und
die Vernunft unterſcheiden will, kan es thun, ohne
deswegen gedrungen zu ſeyn, eine Vielheit denkender
Subſtanzen im Menſchen anzunehmen Der ſel Prof.
Philipp Ludw. Starius Müller in der allgemei—
nen Einleitung iu dem vollſtandinen Naturſyſtem des
Ritters Linne 3 Th. Nurnb. 1774. p. 27. theilt das
Leben in das mechaniſche, organiſche und beſeelte,
und nach ſeinen Begriffen wird auch kein vervielfal—

tigtes denkendes Subjekt dadnrch geſeiiet. Man
merke nur, daß das Leben in der allgemeinſten Be
deutung weiter nichts erfordere, als eine Kraft oder
ein Vermogen ſich durch Verrichtungen (operationes
nicht actiones) thatig iu beweiſſen.
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Gegenſtande, die doch den ſchwauchſten Eindruck in den

auſern Simen verurſachten; und 7) eine dem auſern
Eindruck und Stos entgegen wirkende nicht aber da—
von fliehende Kraft; 8) das Handeln nach vergange“
nen Vorſtellungen; 9) das Verlangen Kentniſſe von
kunftigen, abweſenden und eutfernten Dingen zu er—t
werben, wohin das Horchen der Thiere gehoret;
10) die Thieresſprache, wodurch ſie ſich fur bevorſte
henden Uebeln warnen, aeben genugſame Beſtarkungs
grande von der Exiſten; der Thieres Seelen. M) Auf

die! Gegengrunde der Mechaniſten, wenn ſie ſich be
rufen 1) auf die Verrichtungen mancher Thiere, ſo
gar nach dem Verluſte des Kopfs, wohin beſonders

das Zeugungsgeſchafte der Fliegen, die ſich noch nach
Beraubung der Kopfes begatten ſollen, gehoret (S.
Anmerk. und Ziveifel uber die gewohnlichen Lehrſazze
vom Weſen der menſchl. und thieriſchen Seele p.
130. f. Cruſius Anleit. uber naturliche Begebenh.
ordenttich und vorſichtig nachzudenken. 2 Th. J. 522.
ſ. G. G. pl az7. f. Ferner die Wiederbelebung
der toden Flieaen; das Entſtehen der Jnſekten, ver
mittelſt der Gahrung und Faulnis; die Vermehrung

der Polypen, durch eine Zerſchneidung 2) Auf die
Sympathie und Antipathie aus welcher einige mit dem
Pereira die Haudlungen der Thiere begreiflich ma—
chen wollen. 3) Auf die Ehre Gottes die nemlich
durch ſo kunſtliche Maſchinen, welche ohne Seele
Chieresverrichtungen unternahmen, gar ſehr verherr,
lichet wurde, wie Carteſius, D'Ambrun, Darman
ſon behaupten. Leiterer fugt hinzu, daß die Exiſtent
der Thieresſeelen mit der Gerechtigkeit Gottes nicht

vereinbarlich ſey, weil die Menſchen die Thiere oft
unſchuldig martern. 4 Auf den Mangel der Spra—

che,



944
che, wie auch Carteſius ſich hierauf grundet. (Ver—
gleiche J.) 10.). 5) Auf die Folge, daß die Be—
hauptung der Thieresſeelen, uns das Bekentnis ab—
nothigte, es gebe viele Thiere, die den Menſchen an

Einſicht ubertrafen.

5. Anmerk. Der Zylozoismus belebt alles, ſo, wie
der Materialismus alles todet, wenn die Rede von
einem willkuhrlichen Leben iſt. Daß jedoch den Pflan
zen eine Art des Lebens, nur nicht eines willkuhrlichen
Lebens, zuzueignen ſey, will ich nicht in Abrede ſeyn,
da Bonnet durch ſeine vortreflichen Wahrnehmun
aen mich hiervon hinlanglich uberzeuget; und den
Thierpflanzen (Zoophyten) ſogar ein willkuhrliches
Leben zuverwilligen, bin ich auch nicht abgeneigt. Jch

will daher im gewiſſen Verſtande dem Börhave ger—
ne beypflichten, wenn er behauptet: das Thier ſey
eine Pflanze, die ihre Wurzel im Magen oder inrben
dig hat; ſo wie ich dem Kant (in den Traumen ei
nes Geiſterſehers) auch nicht widerſprechen will, wenn
er ſagt: die Pflanze iſt ein Thier, das ſeinen Ma—
gen in der Wuriel oder auſerlich hat. Daß jedoch
alles in der Natur alſo belebt ſey, wie Robinet in
ſeinem Buch de la nature vertheidiget, wird oh
ne Gruud angenommen. Er meinet, daß auch die
entfernten Weltkorper, die Sterne, lebende Thiere
waren, die eine Kraft hätten, ihres gleichen zu erzeu
gen. Zwar will ich ihm gerne zugeben, daß wir puwei
len neue Sterne wahrnehmen, dieſes Wahrnehmen

aber iſt mehr ein Beweis unſerer unvollkommenen
Kentnis und der Unvollkommenheit der Fernrohre, als
eines Erzeugungsſyſtems. Auch die Erde nennet er

ein Thier, das ſein Geſchlecht fortpflanzet, und den
Beweis ſindet er in den entſtehenden neuen Jnſeln.

Allein
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Allein er irrt ſich, wie ſchon verſchiedene Gelehrte
gezeigt haben, weil der Hund nicht Fuſſe zeuget, ſon
dern Hunde, und die Erganzung oder Hervorbrin—
gung der verlornen Schere iſt bey dem Krebs von ſei
ner Erzeugung verſchieden. Wenn wir erſt neben der,
Erde eine junge, ihr ähnliche herumflattern ſehen,
dann will ich dem Robinet beytreten. Das Gezeugte
muß dem Zeugenden ahnlich ſeyn.

6. Anmerk. unbeſeelte Thiere mit Hrn. D. Unzer in
ſeiner Phyſiologie J. 6oo. f. p. Gio. f. anzunehmen,
oder alle Handlungen gewiſſer Thiere beſonders der
Thierpflanzen aus der bloſen Reizbarkeit zu erkla—
ren, ſcheint mir vielen Schwierigkeiten unterworfen
zu ſeyn, wie ich in Vorleſungen durch dieſe und jene
Wahrnehmungen zeigen werde.

g. 62. Der Menſch beſtehet alſo aus einein
Gemiſche eines immateriellen und materiellen
Weſens aus der Vereinigung einer Seele
vernunftigen und nachdenkenden Seele und
eines Leibes. (9. 57. 58.)

h. 63. Das Band der Vereinigung, wo—
durch die Seele mit dem Leibe zuſammen gekettet
wird, iſt der Nervengeiſt, der ſich in ſeinen Wir—
kungen eben ſo, wie das elektriſche Feuer verhalt.
(G. G. g. 39. 40. 41. Denen daſelbſt angefuhr
ten Schriftſtellern mag beygefugt werden Le Cat
in dem Hamb. Magaz. 12. B. S. 407 411.
Von Haller Phyſiologie nach Hallens Ueberſez
zung 4. B. G. 593 f.) Dieſer Nervenſaft iſt ei
ne Zwiſchenſache vermittelſt welcher die Seele
dem Leibe in der groſten Geſchwindigkeit Bewe

gungen



gungen mittheilen kan, ſo, wie gegenſeitig die
Veränderungen des Leibes der Seele mit gleicher
Geſchwindigkeit kund gethan werden. S. S. 17.
Aunmerk. 3. (Vergleiche auch Loßius in den phy—
ſiſchen Urſachen des Wahren G. 45. f.)

Anmerk. 1. Daß der Nervengeiſt ſich in ſeinen Wirkun
gen als ein elektriſch Feuer verhalte, wird beſtatiget
1) aus den Wahrnehmungen, nach welchen Menſchen
durch Einhauchung des Athems wieder in ſich ſelbſt

gebracht werden. 2) Aus den Beyſpielen, daß durch
KReiben des Kopfs, der Fuſſe und anderer Theile

Menſchen aus der Ohnmacht zum Bewuſtſeyn ſind
gebracht worden. 3) Aus den Kuren der Erhenkten;
die man balde von ihren Banden entlediget, wie
auch aus den Mitteln, durch welche man Erſaufte
wieder zum Leben gerufen hat. Es iſt zu vergleichen:
das von unſern Durchl. Regenten vor einiger Zeit
publicirte gnadigſte Mandat, wie man ſich aegen Er
ſoffene und Erhenkte zu verhalten habe, das einen rü—
renden Beweis von den menſchenfreundſchaftlichſten
Regungen, eines um das Wohl ſeiner Unterthanen
bekummerten Furſten vor Augen leget. Ferner S.

G. s. z9. f. Jn den Obſeruations ſur la phyſique
ſur P hiſtoire naturelle er ſur les arts, par M. l abhẽ
Roxier Tom. IV. a burls 1774. ſteht eine Unterſuchung
eines von dem Kohlendampf erſtikten und wieder zum
Leben gebrachten Mannes, nach der Vorſchrift des.
Hrn. Portal, durch Aufgieſen kalten Waſfers und.
Reiben des Eſſigs in die Naſe, die von detn D. Banau

der Akademie vorgeleſen worden.
Anmerk. 2. Einige haben den Aſtralgeiſt, als das Ver

einigungsband zwiſchen der meuſchlichen, Seele und

dem Leibe angeſehen. An



Anmerk. 3. Was iſt der Grund, warum wir die Zwi
ſchenſache oder das Mittel, wodurch die Seele und
der Leib ihre Wirkungen auf und gegen einander tha

tig beweiſen, nicht empfinden?

64. Die Seele ſtehet mit dem Leibe in einer
wirkſamen harmoniſchen Verknupfung. Dieſe
Verbindung faſſet in ſich

 ein Beyſammenſeyn.
2) Eine wechſelsweife Beſtimmung zu den Verrichtun

gen, welche erheiſchet
u) da das denkende Weſen, nach Belieben, oder nach

willkuhrlichen Beaierden und Verabſcheuungene
mancherleyn Bewegungen des Leibes erreget, woraus

die Zerrſchaft der Seele über den Leib erfolgt.
Nothwendige Bewegungen des menſtchlichen Kor—

pers, als ſolche, ſtehen daher nicht unter dieſer Herre
ſchaft, wenn gleich die Fortſezzung einer nothwendig
entſtandenen Bewegung, der Grad ihrer Geſchwin—

ditgkeit, der Seelenherrſchaft oft unterwoifen bleibt.

b) daß dieſe und jene Bewegungen im Leibe, in der
Seele, auch ihren Willen entgegen, mancherley Ge
danken erwekken, und dies konte, doch in einer weiten

Bedeutung eine zzereſchaft des Leibes uber dit
Seele genennt werden.

ʒ) Eine Zarmonir d.i. eine ſolche Verbindung, in welcher
die Veranderungen des Leibes den Verunderungen der
Seele oder den Vorſtellungen, Begierden und Verab—

ſcheuungen, und umgekehrt, dieVeranderungen derSee
le den Veranderungen des Korpers gemas, und ſich un

 tereinander gegenſeitig entſprechend, erfolgen. Man nen

net dies auch die Vereinigung der Seele mit dem

G Leabe
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Leibe, wodurch eben die Seele und der Leib denMen
ſchen als ein Ganzes ausmachen. Die Erfahrung iſt die
Lehrmeiſterin von dieſer Wahrheit. Wenn wirnuns aber
in das beſondere Detail dieſer Vereinigung und
Harmonie, oder in die Art und Weiſe derfelben ern—
laſſen wollen, ſo wird die Frage von der Beſchaf—
fenheit derſelben ſehr problematiſch. Die Entwik
kelung der Begriffe bietet uns folgende mogliche Fal
le an. Es ertolgen die Modifikationen der Seele und
des keibes, die einander entſprechen

a) durch eine Subſtanz, die vom Menſchen ganzlich
verſchieden iſt, mit einem Wort, durch die Kraft
Gottes, der von dieſen und jenen Umſtanden Gelegen
heit nimmt, die Handlungen der Seele und des Lei—
bes gleichformig einzurichten, und dieſe Erkiarungs
art heiſt das Syſtem durch einen auſerlichen
Beyſtand, oder das Syſtem der gelegentlichen Ur—
ſachen. Carteſius und Malebranche, die jedoch
in dem Vortrag dieſes Eyſtems noch ſehr von ein
ander abweichen, ſind die Hauptvertheidiger vom
ſelbigen, wenn gleich Ludewig de la Forge in ſei-
nem Traité del' eſprit de l' homme der erſte Urheber die

ſes Syſtems iſt. G. Jakob Guſſetius de cauſſarum
prima et ſecundarum operatione p. 6. ſq. Petrus
Sylvanus Regis ſtreitet zwar wider die Benen
nung: caulſa oecaſionalis, und wahlet dafur: caulſa
ſine qua non, ſtimmet aber doch in der Hauptſache
dieſem Syſteme bey. Man legt dieſes Enyſtem auch
dem Cordemoy in Six diſcours ſur la diſtinction de
P ame et du corps, diſc. 4. Joh. Chriſtoph
Sturm in phyſ elect T. I. p. i35. f. und Bayle
G. Leibnitz in der Theodicee ſ. 339. 351. f.) bey.
Wider dieſe Hypotheſe iſt zu erwegen. 1) Der Fun

damen



eeSnn 22damentalſatz des Carteſuns: in der Welt muß be
ſtandig einerley Bewegung bleiben, iſt noch nicht
mit einer beruhigenden Gewisheit dargethan. 2)
So lange es moglich iſt, hat man die Veranderim
gen in der Welt aus ihren Kraften, und nicht aus
einem unmittelbaren gottlichen Beytrag zu erkla—
ren. 3) Der Grundfar des Malebranche, daß kei—
ne endliche Subſtanz eine Kraft zu wirken habe, iſt
unerwieſen. 4) Die Eiklarung des Malebranche
wirft alle Willkuhr und Freyheit uber den Haufen
weder unſern J. 5. 9. 5) Wurde der heiligſte Gott
ſowohl nach der Erklarung des Carteſius als auch
des Malebranche ein Vollbringer der Sunde
ſeyn.

d) Dinch die Kraft des Menſchen,
ga) ſo, daß die Seele alle ihre Verandernngen und
eben ſo auch der Leib aus eigner Kraft hervorbrin

ven, vbſchon die Veranderungen beyder Theile zu—
ſanmen paſfend erfolgen, weil Gott die Natur
beyder mit ſolchen Kraften ausgeruſtet und vorher
veſtimmet hatz und dieſe Erklarungsart fuhret
den Nahmen der vorherbeſtimten Ueberein—
ſimmung harmoniae praeſt.bilitae). Moſes
Mendelſohn hat gezeigt, daß Leibnttz nicht ei
gentlich der erſte Erfinder von dieſem Syſtem
ſey, ſondern Spinöza (S. D. Büſching in dem
Grundris zu einer Geſchichte der Philofophie 2Th.
Th.v. 879. und das Waichiſche phildſ. Lexik. unter
der Rubrik? Harmonie zwiſchen Seel und Letbſ
Leibnitz hat feine Meinung in der Theodicee K
62 66. vorgetragen. Evnſt iſt zu bemerken,
daß er ſeine Meinung nicht inmier auf gleichfbr
wige Art grauſert habe. (S. Moſes Mendel

G 2 vwohn
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ſohn in ſeinen philoſ. Schriften 1 Th. p. 205.)
Bilfinger in comment. hypothet. de harmonia ani-
mi et corporis humani maxime praeſtabilita ex men-
te illuſtris Leibnitii 1735, erkläret dieſes Syſtem
vollſtandig, und vertheidiget es wider die Einwur—
fe des Foucher, Bayle, Lami, Tournemine,
Vewrton, Sam. Clarke und G. C. Stahl. Man
wirft wider daſſelbe ein 1) es thue der Freyheit
Eintrag. 2) Der Korper des Menſchen ware nach
dieſer Hypotheſe entbehrlich und unnothig. 3) Lie
ſen ſich viele Phanomene nach demſelben nicht an—
ders als ſehr gemwungen erklaren. 4 Konte die
Zurechnung des Boſen nicht wohl mit ſelbigem
beſtehen. 5) Wurden nach dieſem Syſtem verſchie
dene Wahruehmungen z. E. bey den Misgeburten
von zwey Kopfen, unaufloslich. Des J.E. Schubert
Syſtem der Convenienr, wie er es nennet (Met. J.
1315. a.) komt der Meinung der Harmoniſten am
nuchſten. Am beſten haben wider die Hypotheſe der
Harmoniſten geſchrieben Zollmann, KReinbeck,
Daries, Baſedorw, Feder. Bilfinger und G. F.
Meier hingegen ſind die wichtigſten Vertheidiger
dieſer praſtabilirten Harmonie. G. Büſching an
angef. Ort S. 181.

bb) alſo, daß die Seele in den Leib und umgekehrt,
der Leib in die Seele wirke. Dieſe Hypotheſe
fuhret den Namen: Syſtem des Linfluſſes. Es
wird eingetheilet in

das Syſtem des groben Einfluſſes, nach
welchen beyde Theile des Menſchen reell (eſn-
cienter, eflectiue) gegenſeitig in einander wirken,

weiches



 ô

welches unter den Neuern keine Vertheidiger fin

det.
5) das Syſtem des ſubtilen Einfluſſes, welches

nur der GSeele einen reellen und wirkenden Ein—
flus in Abſicht auf den Leib, dieſem aber in Be—
ziehung auf die Seele eine aelegentliche Einwir-
kung beyleget. Vielleicht ware die Benennung:
Syſtem der realen Einwirkung paſſender und

unauftoffiger.

Jch habe anderwurts behauptet: der Nervengeiſt,
der mit der elektriſchen Materie die groſte Aehnlich:
keit hat, aber nicht eben ſelbſt ein elektriſch Feuer
ſtyn muß, ſey als der Zugel anzuſehen, mit und durch
welchen die Seele im Leibe die Bewegungen hervor—
bringt. Eben deswegen nenne ich den Nervenſaft
vder die Lebensgeiſter das Vereinigungsband zwiſchen
Geele und Leib (F. 63.) Jch mochte daher nicht ger
ne den Saz vertheidigen, daß die Seele in die groben
Theile des Korpers unmittelbar wirke, vielmehr
glaube ich, es geſchehe nur mittelbarer Weiſe,
verwittelſt des Nervengeiſtes. Aber wie? wird
man fragen. Schwerlich wird dieſe Frage mit
der groſten Geuauigkeit je beantwortet werden. Ju—
iwiſchen fehlt es nicht an Philoſophen die zur Ant

G 3 wortc) Einige unter den Alten, Ariſtoteles und die
Scholaſtiker ſtellen die Einwirkung der Seele in den
Leib ſo vor, daß man vertheidigen muſte, die Seele
trage ihren Leib gleichſam als ein Schnekkenhaus
mit ſich herum; und die ſiunlichen Eindrukke von
auſern Gegenſtanden, gaben ſolche Bilder ſpecies
ſenlibiles) in den Empfindungsaliedmaſen, die bis in
die Seele drangen, und daſelbſt zu Jutellektualideen
umgeforviet oder metamorphoſiret wurden.



wort dreuſt genug ſiud, und wenn man den Wit, durch
den ſich alles beantworten laſſet, was die Vernunft
zu beantworten unfahig iſt, zu Hulfe nimt, ſo kan
man die Neubegierde der Fragenden, wenigſtens mit
genugſamen Worten befriedigen Unſere Seele ſiztet in
einem Kabinet welches rirgsherum mit Schruren be—
hangt iſt, die zu dieſen und jenem Theil des Leibes ge
hen, und derer Modifikativn, auch die Theile des Leibes
in Beweguug ſezzen müſſen. Der Nervengeiſt in
dieſen Schnuren, vertritt die Steile der Quaſten, mit
welchen die Seele die Nerven aunziehet u. ſ. w. (G.
Search im Lichte der Natur p. 122). Freylich muß
man hier nicht weiter fragen: woher weis die Seele,
daß ſie juſt dieſe und nicht eine andere Nerve anzie—
hen muß, wenn der rechte Fuß bewmeget werden ſoll?
und wie ſoll ſie ziehen, weun der Fus vorwarts oder
hinterwarts zu ſezien iſt? Warum ünd die Nerven
wenn mian eine ſolche Erklarung annimt, nicht unmit—

telbar an die Knochen befeßiget worden, die bewegt
werden ſollen? woru ſind die Muskeln nothig? und
wie? werden nicht die zarten Faſergen zerrieſſen
werden durch Anziehung der einen Nerve, nicht auch
die andern, die daran befeſtiget ſind, auch mit bewegt

werden? und da ſie oft um die Blutgefaſſe herumge
ſchlungen ünd, werden nicht die Adern zugeſchnuret
werden? Solten wohl diejenigen, die mit Bonnet
die Seele zum muſikaliſchen Oraaniſten machen
(E. a2.) oder unit andern iu einem Muller (ſ ebend.n

weni

Doch Search p. 113. fuhrt ein Beyſpiel an, da
ein Frauenzirnner durch ein einziges von ihren Haupt
haaren, einen Stein von 200. Pfunden vermittelſt
einer Waſchine aufheben konnen.

J
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wenigere Fragen zu beautworten finden? Genug eine
einfache Subſtanz kan in einem Korper Veränderun—
gen hervorbringen, nach den Grundſazien der Meta—

phyſik, es mag auf dieſe und jene Art tuaen,
die Seele wirket in ihrem Leibe, ihr ſelbſt unwiſſed,
wie ſie es thut, und die Schwierigkeiten ben dem
Syſtem der reellen Einwirkung ſind doch in Perolei—
chung der Einwurfe, die wider die ubrigen Synemen
gemacht werden, geringer. Auch laſſet ſich alles viel
faslicher nach der Hypotheſe von der Einwau kung
erklären. Zeſes einzige will ich nur zum Beſchlus
bemerken, daß man guten Grund habe, mit D. Unzer
gewiſſe Faden bey den Nerven anzunehmen, welche
die auſern ſinnlichen Eindrukke aufwarts, vermoge
des Nervengeiſtes leiten wodurch die Stele auſerliche

Empfindungen erhalt, und andere, die den Nerven
geiſt unterwarts leiten, wodurch die Seele Bewe
gungen im Leibe bewirket. (G. deſſen Phyſiol F.
127. p. i20.) Aus den bisher erklarten Sozzen iſt
offenbar, wie zwiſchen Seel und Leib eine Einswer—
dung (man vergebe mir dieſen Ausdruk) vermittelſt
des Nervengeiſtes erfolge G. 63.)

g. G5.

Verſchiedene Gottesgelehrten fuhren zur Ver
theidigung des Syſtems vom Einfluſſe, den Befehl
Gottes an, daß die Seele uber den Leib herrſchen
ſolle, und daß die Sunden, welche mit dem Leibe began
gen werden, dem Menſchen zugerechnet werden.
Buddeus und Lange haben heftig wider Wolf das
Syſtem der Einwirkung vertheidiget. S. Gottſched
vindic. influxus phyſ. in 3. Diſput. Gollmann,
Knutz haben eigene Abhandlungen von dieſem Sy—
ſtem geſchrieben. Röſelitz halt in ſeiner 1753. her
ausgegebenen Abhandiung dieſes Syſtem auch fur das
wahrſcheinlichſte, wie auch Leonati in Jtalien in ſei

G 4 ner



1o4 JJF. 65. Die Seele des Menſchen hat eine
ewige Dauer d. i. fie verlieret nie ihre Wirk
lichkeit und Undurchdringlichkeit. Denn da ſie
eine einfache Subſtanz iſt; (F. 6o.) ſo muſte ſie,
wenn ſie ihr Daſeyn verlieren folte, ſich entwe
der durch eigene innere Kraft durch Abnuzzung
ihrer Natur zerſtoren, welches aber wegen ihrer
einfachen Beſchaffenheit unmoglich iſt, zudem wiſ—

ſen wir, daß die Seele oft in ſpatern Jahren
vollkommener in ihrer Denkungskraft wiro, und
ſich aiſo nicht abnuzze; oder ſie muſte zernichtet
werden, das iſt, alſo untergehen, daß kein Theil
von ihr ubrig bliebe. Eine ſolche Zernichtung
geſchahe entweder von Gott oder von endlichen
Subſtanzen. Die leztern ſind hierzn unvermo
gend. Denn ſie konnen weiter nichts thun, als
in die Subſtanz der Seele wirken, heftig oder
nicht heftig, dadurch verlieret die Seele nicht
ihre Undurchdringlichkeit. Hochſtens konte
ein heftiges Einwirken eine ſtarke Bewegung der
Seele nach einen andern Ort bewirken. Denn
kan die Subſtanz der Seele der Einwirkung nicht
hinlanglich widerſtehen, ſo muß ſie der ſtarkern
Kraft, weichen Dieſes Weichen zernichtet aber
nicht die Seele. Und wie ſolte eine endliche
Subſtauz der Seele die Kraft nehmen zu wirken
ind zu denken? zwar kan ein endlicher Geiſt

unſer denkendes Jch in Furcht, Schrekken,
Verwirrung u. ſ. w. ſezzen, und dadurch auf ei—

nige

ner lucubratione ad amicum, de humamae mentis m-
mortalitate, ex Ariſtotelis ſententin Padua 1764. 8.
Des Cartes, Leibnitz, Wolf. Bilfinger ſeiten ſich
dieſem Soſtem entgegen. S. Büſching Grundris
einer Geſchichte der Philoſophie p. 867. f.
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nige Zeit wie gedankenlos machen (9h. 29.) aber
das ift teine Zerſtvdrung, Toddung und Zernich
tung, es iſt nur ein Aufenthalt und Hemmung
der ſich auſernden Kraft. Gott muſte alſo durch
ſeine Allmacht die Zernichtung vornehmen.
Alles aber, was einer Dauer. und fortſezzenden
Volkommenheit ſeiner Natur nach fahig iſt, das
will Gott erhalten, nicht zerſtren. Ja! in der
ganzen Natur iſt nichts als Verwandlung, Ver
ſezzung und veranderte Verknupfung.

1. Annierk. Hr. von Creutz in ſeinem Verſuch uber
die Seele, bauet den, Beweis von der Dauer der See
le auf den Sar: keine gottliche Wirkung kan ver—
gehen. Ferner: die Abſicht einer Sache, die um ih—
rer ſelbſt willen da iſt, wird nicht ohne ewige Fort—
dauer erreicht. Nicht weniger auf dies Priueipium:
ſolte die Seele zernichtet werden, ſo müſte ſie auf
einmal aufhören zu feyn, und alſo muſte ſie in einem
Augenblikke ſeyn und auch nicht ſeyn, in den lezten
Augenblikke ſeiner Exiſtenz exiſtirt es noch, in wel
chem Augenblikke hort es alſo auf zu ſeyn? Wider
alle dieſe Sane und ihren Folgerungen laſſen ſich
aber wichtige Einwurſe machen. Hr. Moſ. men
delſohn in ſeinem Phadon bedient fich nachfolgender
Erkentnisarunde.  Eine naturliche Veranderung
des menſchlichen Zuſtandes erfordert, daß aus den
entgegengefetten Beſtimmungen die eine aufhort, und

die andere anfungt wirklich zu werden. 2) Ganz
lich entgegengeſezte Zuſtande konnen nicht unmittel—
bar auf einander folgen. Die Veranderung vom
Seyn auf Nichtſeyn wurde ein der Natur nicht gemaſer
Sprung ſeyn. Dawider man eingewendet hat, daß
nach ſolchen Grundſazzen, bey jeder Handlung ein

G5 Sprung,



1os  ôSprung, wenn er auch noch ſo unmerklich ware, zu
behaupten ſey, und daß alſo die Natur in eine ewi
ge Unthatigkeit verſinken muſte. Siehe Anmerkun
gen und Zweifel über die gewohnlichen Lehrſazze vom

Weſen der menſchlichen und thieriſchen Seele p. 258.
und mein Lehrb. Metaph. p. 110.

Anmerk. Die Sexrlen der Thiere haben auch eine
ewige Dauer, weil die Grunde von der Dauer der
Menſchenſeelen auch hier anwendbar bleiben.

g. 66. Dauer und Leben ſind nicht gleich
viel bedeutende Ausdrukke. Denn die Dauer
erheiſchet nur eine fortgeſezte Wirklichkeit, das
Leben aber erfordert eine, ſolche Dauer, die durch
Verrichtungen d. iſt. ſolche Handlungen, welche
der Subſiauz auſer ihrer Ratur und Undurch—
dringlichkeit zukommen, ſich wirkſam beweiſen
kan. Fehlt der Subſtanz djeſe Kraft, ſo
iſt ſie tod.
1. Anmerk. Das Leben iſt ein ſich äuſerndes, oder

nicht auſerndes; ein geiſtiiches, das ſich durch
Verrichtungen, die vom Verſtande und Willen abhan

gen, thatig beweiſen kan, oder ein nicht geiſtliches.
Es kan das Leben ferner im Reich der Natur oder in
der burgerlichen Geſellſchaft und Staat betrachtet
werden. Jenes wird dem Stein- und Mineralreich,
dem Pflanzenreich und Thierreich zugeeignet und
pflegt das natürliche Zeben genennet zu werden.
Dieſes aber den Gliedern einer Geſellſchaft, in wie
weit ſie ſich als Mitglieder wirkſam beweiſen komen
und ſolches fuhret die Benennung: bürgerliches Le—
ben Was demnach der natürliche, der bürgerli—
che, der ſittliche Tod ſey, iſt leicht zu beſtimmen.

2. An

id
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2. Anmerk. Sterblich heiſt eine Sache, wenn ſie eines

Todes fahig iſt, was aber keinen Tod erlte.den kan,
wird unſterblich genennet. Die Unſterblichkett al
gemein genomnien, erfordert eine fortgeſerte Dauer
eiuer Subſtanz, die durch Verrichtungen, d.i. Handlun—

gen welche nicht blos von ihrer Juipenetrabilitat
und Widerſtehungskraft herruren, ſich wirkiam be—
weiſen kan. Weil nun die Seele zu ſolchen Verrich—
tungen aufgelegt iſt, mit welchem ein Bewuſtſeyn
derſelben, und wenn es eine vernunftige Seele oder
ein Geil iſt, ein verſtandiges und vernuuftiger Bewuſt
ſeyn verbunden iſt, ſo faſſet die Unſterblichkeit der
Seele eine immerwuhrende Dauer mit Bewuſtſeyn
verkrupft in ſich. Wer alſo die fortgeſeite Wirklich—
keit der Seele, nach ihrer Trennung vom Leibe dar—
gethan hat, der hat deswegen noch nicht die Unſterb—
lichkeit der Seele erhartet. Die Unſterblichkeit wird

Hin eine innere und auſere abgetheilt. Jene arun—
det ſich in der bloſen Natur der Seele. Dieſe hat
ihren Grund in Erkentnisgrunden, welclie man auſer

der Seele, oder in Gott zu ſuchen hat. Auch redet
man von einer abſoluten und bediugten Unſterblich—
keit. Die abſolute faſſet eine ganzliche oder abſo—
lute Unmoglichkeit zu ſterben in ſich, und iſt Gott
allein eigen.

3. Anmerk. Der Schlaf. die Ohnmacht, und der Tod
ſind ahnliche Zuſtande. Von den Seeleuſchlaf werde
ich unten handeln.

4. Anmerk. Wer dieSchriften von der Unſterblichktit will
kennen lernen, der leſe: Joach. Oporini hiſtor. crit.
doctrinae de immortalitite mortalium. liamb 1735.
A. W. Jranz Geichichte von der Lehre der Unſterb

lichkeit
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Uichkeit der Seele. Lub. 1747. Pauli Bolduani

bibliothec. philoſ. Lipeniti Biblioth. philoſ D. Bu
ſching in dem Grundris einer Geſchichte der Phils—
ſophie. Meine S. G. p. 335. Not. k) und p. 399. f.

g. 67. Die Seelen der Menſchen ſind, wenn
gleich nicht innerlich, doch auſerlich d. i. nach
der Abſicht Gottes unſterblich.

Ben der Unſterblichkeit der Seelen betrachte ich

A) die Seelen erwachſener Menſchen, die den Gebrauch

der Vernunft haben,
ad) frommer oder tugendhafter; da ich zu ſehen habe

9) auf die immerwahrende Dauer, und ſolche beru
het auf folgenden Grundſaulen

1) die Seele iſt eine einfache Subſtan; G 6o.).

2) Gie kan nicht von endlichen Dingen zernichtet
werden. (F. 65.).

3) Gie wird nicht von Gott in ein Nichts verwan

delt. (6G. s5.)

G) auf das ewig forttuſenniende Bewuſtſeyn. Dieſes
wird

an) aus der innern Natur oder aus dem Weſen
der Seele hergeleitet, da nemlich viele glauben,
ein ewiges Bewuſtſeyn und eine ſich immerwah
rend auſernde Denkungskraft ſey der Seele
weſentlich. Allein meines Erachtens iſt ein ſol
cher Beweis kraftlos. Denn der Grund von
den immerwahrenden wirklichen Denken muſte
entweder in der Natur der Subſtanz und des
Undurchdringlichen; oder in der Beſchaffenheit

und



und in dem Begriff des Einfachen; oder in der
Natur der Willkuhr, oder in den Weſen eines
endlichen Geiſtes; oder endlich gar in der Be
ziehungderSeele auf einen Leib; liegen. Kemer
von allen dieſen Fallen giebt eine beruhigende
,Ueberzeugung. GS. meine Ditſ. vrrum ſonmus
animae ex principio interno an potius externo

refutari debeat.

bb) aus auſern Grunden oder aus den Eigenſchaf
ten Gottes und der Abficht der Schopfung.
Hierbey hat man folgende Grundſazze auſer
Zweifel zu ſezizen. t) Die Seelen tugendhafter
Menſchen, die ſich hienieden zu einer hohern
Volkommenheit und Glukſeligkeit fahig gemacht
haben, konnen ſich auf eine wahre Unſterblich-

keit, oder immerwahrendes Bewuſtſeyn zuver
ſichtliche Hofnung machen, da ein ewiges Be

wuſtſenn, ob es ſchon nicht aus dem bloſen We
ſen der Geele und eines endlichen Geiſtes folgt,
der Natur derſelben nicht zuwider iſt. Jn—
dem die Endlichkeit dabey immer unverlezzet
bleibt. 2)Der Hochſte will auch eine ſolche Un
ſterblichkeit, um dieſe Menſchen einer hohern
Glukſeligkeit theilhaftig zu machen.

d) gottloſer und laſterhafter. Hier ſcheinet der Be

weis mehrern Schwierigkeiten unterworfen zu ſeyn.
Daher es nicht unnothig iſt, den wahren Geſichts—
punkt zu prufen, aus welchem die Unſterblichkeit
der Rebellen Gottes erkant und geſchloſſen wer—
den mochte. Nach memer Ueberzeugung komt es
hierbey auf folgenden Fundamentalſaz an: Weſſen
Dauer und fortdaurendes Bewuſtſeyn der Abſicht

Gottes
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Gottes beh der Schopfung (vder der Glukſeligkeit
der Burger im StaateGottes) gemas iſt, obſchon nicht
das Wohl dieſes tortdauernden denkenden Weſens
durch eigne Schuld deſſelben ſondern vielmehr
die Wohlfahrt anderer tugendhafter Burget im
Staate Gottes, dadurch befordert wird; deſſen
Dauer und Bewuſtſeyn will auch Gott ernſtlich.
Dir Fragen ſind demnach hierbey zu entſcheiden:
q) ob das fortgeſezte fortdauernde Denken der la—
ſterhaften Seelen einen Einflus in das Wohl det

geſitteten Bürger im Staate Gottes haben koune.
Und dieſes iſt ſehr einleuchtend, wenn wir doraus
ſeizen, daß die frommen Burger jenſeit des Gra
bes, eine Kentnis von dem Zuſtande der ungeſitteten
und boshaften Burger beñnen, als welches
wenn wir als chriſtliche Philvſophen rinen Blik in
die gottlicht Offenbarung thun aus der Para
bel vom reichen Manne und dem kazarus vffenbar
iſt. Einet folche Kentnis, welthe die Frommen
dereinſt von den Gottloſen und den widrigen Fol
gen ihrer boſen Handlungen, dir ſie ſich durch ge:
ſezwidrigen Lebenswandel zugezogen haben, erhal
ten; muß dieſen redlich geſinnten Unterthanen
Gottes immerfort neue Motive, im Guten zu ver
harren, darreichen odrr ſie im Guten beſtarken.
Weich ein Vorthen und Nutzen fur die Seligen!
b) ob das fortgeſeite Leben der Beleidiaer Gottes
und ſeiner heiligen Geſezze, ohne Nachtheil der

frommen Unterthanen ſtatt ſinden konne? und
warum dieſes nicht? wenn ſie in einem adgeſon
ſonderten Ort verwieſen werden, da ſie ohne eine
Gemeinſchaft mit den Seligen zu haben, ſelbige
wohl ungeſtort laſſen muſſen. Dieſe ausgeführten

Sant



Sane laſſen uns die Wahrheit: daß eine Zernich
tung der Gottloſen der Weisheit Gottes zuwider
ſey, im hellen Lichte ſehen.

Anmerk. Aber, ſo hore ich mir von den Brudern der
Barmherzigkeit, den ewigen Evangeliſten zu welchen
neueſter Zeit, auch der ſonſt beruhmte Baſedow, La
vater, welchen ſich viele zugeſellen, gehoren, zu rufen:
Laſterhafte Seelen werden endlich einmal alle tugende
haft, daher Gott ſie eben ſo wenig zernichten, und
ihres Bewuſtſeyns berauben kan, als die Frommen,
und dieſes ſey der wahre Grund ihrer Unſterblichkeit,
nicht aber die Beſtarkung der geſitteten Burger im
Guten. Es ſcheint auch die ſich ſelbſt gelaſſene Ver—
nunft, keine vollkommen uberzeugende Gründe an die

Hand ju geben, aus welchen die Unmoglichkeit der
Beſſeruug und Sinnesanderuna geſchloſſen werden

muſte Denn laſſe es ſeyn, daß ein abgeſchiedener
Gottloſer in groſer Bosheit von hinnen ſcheide, in ei
ner Gemuthsverfaſſung dieſe Zeitlichkeit verlaſſe, da
er die Bosheit bis zu Linen hohen Grad gebracht
hat, und da er einen uberwiegenden Haug gegen
alles Geſezloſe, in jene Welt mit hinuber nimt, ſo iſt
doch moglich, daß ſeine regelloſe Fertigkeit ſich nach
und nach mindere, und endlich gar zum Gegentheil ſtar—

ke, wenn er in jener Ewigkeit da er Zeit genug hat,
und ſeine Verſtandskrafte behualt, und hat nicht
oft die ruchloſeſte Seele die groſten Geiſtesgaben?

ſeinen glukloſen Zuſtand uberleget. Sogar die H.
Schrift ſcheint dieſen Grundfazzen zu entſprechen, und
ſich dem Lehrſaute, als ob es unverbeſſerliche Seelen,
wegen ihrer Bosheit und Verſtokkung gebe, entgegen
zu ſtellen. Lue. 16S. Der reiche Mann war iwar diſ
ſeit des Grabte, durch die finnlichen Lüſte verſtokt,

Liebt
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Liebloſigkeit und neppigkeit waren bey ihm im groſen
Maas. Aber finden wir nicht eine Sinnesanderung
bey ihm jenſeit des Grabes? Er bittet fur ſich, er
bittet, wie er ſein erſtes Geſuch zu ſeinem eigenen Be
ſten als fruchtlos erkent, fur ſeine noch lebende funf

Bruder, und noch darzu, zu wiederholtenmalen.
Gewis ein Beweis von ſeiner Uneigennuzzigkeit, von
ſeiner Sinnesanderung in der ehemals gehegten Lieb—

loſigkeit. Er wunſcht, dat ſeine Bruder nicht auch
un den Ort der Qual kommen mochten. Jſt dies
nicht ein Beweis ſeiner auten Geſinnung gegen ſeinen
Nachſten? Er trugt endlich ſein Elend mit Ger
dult. Aules dieſes ſehen einige und doch wohl mit
einem ziemlichen Scheine fur Funken einer glim
menden Buſſe an, und gläuben auch, einen Wink
darinne zu finden, daß Abraham den reichen Mann
ſeinen Sohn nennet. Man ſehe: Gedanken uber die
Geele des Menſchen und Muthmaſungen uber den

Zuſtand derſelben nach dem Tode. Berl. und Leipz.
1777. 1 B. p. 260. in der Note. Jch ſene jedoch die
ſen Behauptungen nachfolgende Grunde entgegen.
 Siehet doch die Vernunft ein, das Gott einen
Menſchen, da er nur einer ſtufenweiſen Vervollkom
nung fahig iſt, nicht durch einen Sprung glukſelig
machen konne. Hat alſo der Menſch die niedern
GStufen der Vollkommenheit, welche er diſſeit des
Grabes hatte betreten follen, nitht geachtet, ſo hat
er ſich zum Empfang hoherer Ausſichten in jener
Ewigkeit unfahig gemacht, der Aullerhochſte iſt dabeh
auſer aller Schuld. Wer weis denn, vo jenfeit des
Grabes die niedern Klaſſen, in welehen die Verſtan

deound Willenskrafte auszubeſfern ſind, um zut
pochſten Glukfeligkeit, iu dem Auſchautn Gottes uund

1 zu



J 5 11zzu der Gemeinſchaft der Seligen zu gelangen, nach
der Lage der Dinge (in conereto) moglich ſind? 2)
Soviel erkennet ferner die Vernunft, daß Gott eine
gottloſe und verruchte Seele von der Gemeinſchaft
der Frommen ausſchlieſen und in einen abgeſonder—
ten Ort relegiren muſſe, damit ſie die tugendhaften
und geliebtenKinderGottes in ihrenWohlergehen nicht
ſtoren moge. Eine ſolche Abſonderung aber wird dem
kLandesverwieſenen vielen Verdrus erregen. Vielleicht
ſennet ihn dieſe verdriesliche Muſe in einen ſolchen
Zuſtand, daß er ſeine Seelenkrafte nicht alſo beſſern
kan, als zum Etande der Glukſeligkeit erforderlich
iſt. Wiſſen wir nicht, daß ein Menſch in groſen
Elend und Betrubnis gant unfahig iſt, ſeine Auſmerk—
ſamkeit auf die pflichtmaſſiaen Handlungen zu rich
ten? 5) Braucht die H. GS. von den abgeſchiedenen
boſen Seelen eben ſolche nachdrükliche Worte in An—
ſehung der unendlichen Dauer ihres unglukſeligen
Zuſtaundes, wie ſie von der Ewigkeit Gottes ge—
braucht. Apocal. XIV. 11. lis iα dανν Apoe.
XIX. 3. us tus ueiu r α. Dieſe Ausdrukke
aber werden nicht von einer periodiſchen Ewigkeit ge

braucht. GS. Gal. l. 5. i Tim. JL,. 17. kbr. XIn, 21.
1 Pet. IV, 11. Apoc. l. 18. Ebr J.8 vergl. Pſ.
RLV. 7. mit dieſem Ausdrukken ſind gleichlautend:

do Moprh wie auch s α r να
iαν  ecuν Lpheſ. IIl, 21. und

dw dorr en borh ferner 40 rẽ
ãros a rü, vlcres oder do ò

4

ſiehe 1karal. XXIR, 10. Pſ. xC, 2. Es kan ubrigens

aus der Entgegenſezzung Matth. XRV, 41. a6.
auf eine wahrhafte Ewigkeit der Hollenſtrafen ge—

H ſchloſſen



114 23J
ſchloſſen werden. Daher die Einwurfe aus dem Aus—
druk **ù8 fruchtlos ſind. Man mag auch den
17 Art. der Augsſpurg. Confeſſ. leſen. Am eifrig
ſten hat Baſedow in dem methodiſchen Unterricht
der Jugend, Altona 1764. 2. B. F. 195 1gs. alle
dieſe Gründe beſtritten. Genug ich ſetie aus der
H S. die Ewigkeit der Verdamnis voraus, und ha
be daher in meinem Beweis von der Unſterblichkeit
einige Rukſicht darauf genomnen, indem ich doch noch
einen Nuiien der Verdamten in Beziehung auf die
Seligen gezeigt habe.

D) Die Seelen der Embryonen oder unreifen Gebur—
ten, der kleinen Kinder, der von Geburt an Raſenden
oder Wahn- und Blodſinnigen, auch ganz roher,
wilder und ganzlich unausgebildeter Volker. Bey
allen dieſen entſtehet in Anfehung ihrer Unſterblich—
keit das Bedenken, wie ſie da ſie doch in dieſer
Zeitlichkeit ihre Krafte zu bohern Kentniſſen gar
nicht vorbereitet haben dennoch zu einer Glük—
ſeligkeit gelangen ſollen? Scheinet dieſes nicht
ein Sprung zu ſehyn? Wahr iſt es, daß ſich
in Anſehung dieſer Subjekte die wichtigſten
Einwurfe machen laſſen, wenn wir wie ich da
von uberzeugt zu ſeyn glaube das Leben auf die—
ſem Erdballen als eine Zubereitung zu jener Ewig
keit betrachten. Jnzwiſchen ſind doch die Schwie
rigkeiten nicht ganz unbeantwortlich. Denn was
1) die Embryonen und unreifen Geburten betrift,
ſo haben ihre Seelen doch alle Geiſtesfahigkeiten,
da ſie vom Leibe verſchiedene Subſtanzen ſind. Jhr
unvollkommener Leib ſezte ihnen nur ein Hindernis/
diejenigen Kentniſſe einzuſammeln, deren wir hie

nitden
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nieden fahig ſind. Sie bleiben aber nach der Zer—
ſtorung ihres unreifen Korpers dennoch ubrig (nach

.Buchſt. A) a) v).) und da Gott, der alimachtige und
allwiſſende, alles, was zu Vollkommenheiten auige-

legt iſt, und den Wachsthum derſelben nicht durch
eigne Schuld verhindert, zu erhoöhen weis, erhohen
kan und will, ſo wird er es gewis auch in Abſicht auf
dieſe Seelen thun. Seine Allmachtshand iſt nicht
an die naturlichen und gewohnlichen Mittel gebun—

den, wo ſolche unzureichend ſind. 2) Beny den klei—
nen Kindern verhalt ſich die Sache auf ahnliche Art,
in wieferne ſie vor der Taufe ſterben. 3) Was die
Wahnwitrigen anlangt, denen von Jugend auf dieſer
Mangel eigen geweſen, ſo entſtehet ihr regelloſer Zu—
ſtand aus Mangeln im Korper und Gehirn (h. 18.
Anm. 4.) ebenfals ohne ihre Schuld. Daher die
vorhin berurten Grunde auch hier anwendbar blei—

ben. 4) Die wilden und vollig unausgebildeten
Natioenen werden vielleicht oft nur wegen threr, von
der unſrigen abweichenden Lebensart, als ſolche au—
geſehen. Auſerdem kan ein niederer Grad der ſittli
chen Ausbildung und Verbeſſerung der Seelenkraf

te zumal, wenn der Menſch auſer Schuld iſt—
uns nicht berechtigen, auf eine Unmoglichkeit eines
ſtufenwerſen Wachsthums jenſeit des Grabes tu

ſchlieſen.
t. Anmerk. Man ſucht dieſe furr uns ſo intereſſante

Wahrheit diejenigen Beweiſe, die aus der Gin
fachheit der Seele oder ihrer Dauer (7), die von

H 2 viedicero de ſenectute Sect 78. ſchlieſt aus olatonit
ſchen Grunden, und beweiſet die Unſterblichkeit aus

den groſen Fahigkeiten der Serle, aus ihrer Seſbſt
thatigt

E—
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vielen mit der Unſterblichkeit verwechſelt wird, weg
gedacht

A) aus der innern Beſchaffenheit der Seele herzuleiten

a) aus ihrer weſentlichen Beſchaffenheit, und zwar

aa) aus der Kraft der Seele allgemein betrachtet,
da man glaubt, ſelbige beſtehe in einem beſtan
digen Bemuhen und einer ununterbrochenen
Thatigkeit, folglich muſſe ſie, da ſie doch nach
der Trennung der Seele vom Leibe ubrig blei
be G. 65.) immerfort, ihrer Natur gemas wir
ken, d. i. Vorſtellungen, Begierden und. g.
hegen. Es fehlet aber dieſem Beweiſe an der
Ueberzeugungskraft 68, 66.) Cantz, Rein
beck, Simonetti und eine ganje Menge ande
rer Gelehrten bedienen ſich dieſes Beweiſes.
Auch Moſes Mendelſohn grundet ſich hier—
auf, und unterſcheidet 2. Falle. Denn, ſagt er,
die Seele müſte, wenn ſie ſturbe, alle ihre
Kräfte, Wirkungen und Leiden in einem Nu
verlieren/ oder allmahlige Verwaudlungen er
dulten, ſo, daß ſie dadurch etwas anders wur

d de. Jn benden Fallen muſte ein ungeheurer
Spruug vom Seyn auf das Nichtſeyn behauptet

werden. (S. G. S. 67. und neue philoſ Bibl.
1. B. 4. St. Ferner Schubert, Böhme.
(G. G. g. 68).

bb) aus der Seelenkraft, in wieferne ſie genauer
beftimmet wird

aus

thatigkeit, Einfachheit und Untheilbarkeit, nicht
weniger aus den Vorausſehungen (in orat, pro C.
Rabirio Sect. 29.)



e) aus der Vorſtellungskraft
q) uberhaupt, weil alle Weltſeiten von denkenden

Suhſtanzen beſchauet werden muſſen. G. F.
Mmeier (S. G. S. 65. womit iu vergleichen D.
Unzer in der Samml. kleiner Schriften 2te
Sammnil. Hamb. und Leipz. 1766. p. 285 350.
Oder weil eine Vorſtellungskraft uie ohne CTha
tigkeit ſtatt finde. (Siehe Buchſt. aa).

b) insbeſondere im Schlafe, weil die Seele im Trau
me, da der Korper rnhet, oft ordentlicher, ſei
ner und gluklicher, als wenn ſie in Geſellſchaft
des Leibes betrachtet wird, wirket. Forſter
in den wöchentlichen Halliſch. Anzetigen 1763.
num. 29. f. p. 473. f. Der Verf. fuhret dabey
an, daß ſchoun Renophon dieſen Beweis in Ab
ſicht auf die Hauptſache gegeben, und ſucht dit
mancherley Einwurfe, die ihm gemacht werden
kouten, zu entkratten. Beſonders, daß es
ſchiene, als ob ſonach auch die Thiere unſterb
lich waren. Er meinet, den Thieres ſeelen ſey nur
ein ewiges Dauern zuzueignen, nicht aber ein
ewig fortdaurendes Bewuſtſeyn eines Geiſtes,
das doch nach dem Gleichnis vom reichen Man
ne und Lazarus erforderlich ſey.

æ) Aus der Begehrungskraft, weil die Meuſchen
einen Trieb und Beſtreben nach einer ewigen
Glukſeligkeit fuhlen, zu der ſie auch fahig ſind
und rin ſolches Verlangen wird Gott nicht ver—
geblich uns eingepflanit haben (5). Es gthoret

H 3 hieDe La Mettrie der dia Sterblichkeit der Seele
alaubt, giebt zu, der Tod ſey eme krankende Vor
ſtellung, wenn er in ſeinem Abrege des ſyſtomes, pour

faciliter

—r.
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118 5J 53Jhieher Cruſius, deſſen Beweis Zobel in ſteiner
Bibliothek der Philoſophie und Litteratur 2. St.
1774. p.294. in der ueberzeugungskraft zu verſturken
ſucht. Vergleiche jedoch die neue philoſ. Bibltoth.

1. B. 4. St. und S. G. p. 409. Aurdiger,
Syrbius, Corſet, tzartley auch Reimarus in der
10. Abhandl. der vornehmſten Wahrheiten der na—
turlichen Religion, und MNoſes Mendelſohn im
3. Geſprach des Phadon, gehoren in dieſes Fach.

V aus der Verabſcheuungekraft. Da der Menſch
bey boſen Handlungen einen Abſcheu empfindet,
und auch bey den in verborgenen unternommenen

Handlungen, einen kunftigen Richter furchtet.
Dieſer Beweisgrund iſt alſo auf dit Stimme des

Gewiſſens oder auf das innere moraliſche Gefuhl,
das Zutcheſon fur den wichtigſten Trieb zur Tu
gend halt, gebauet. (S. G. p. 412. f.)

b) aus. der Exiſtenz der Seele. Püſchel in dem
Verſuche einer Wiſſenſchaft aller wirklichen
Dinge, in miemeit ſie wirklich ſind. Konigsberg
1754. 8. Er ſchlieſet ſo: die Wirklichkeit der
Geele beſteht in der Vollkommenheit zu den
ken. Die Vollkommenheit der Seele kan nur
durch einen Widerſpruch aufgehoben werden.
D. i. wie Hr. P. ſich ſelbſt gegen Hrn. D. Unzer
in der Saml. kleiner Schriften 2. Saml. 1766.
P. 355. f. erklaret hat: es iſt widerſprechend,

daß

faeiliter  intelligence du traitẽ de ame h. 8. ſagt:
J7 avoue moi-meme, que toute ma philoſophie ne
m Empẽche pas, de regarder la mort, comme hi plus

triſte neceſſitẽ de la nature, dont je voudrois pour
jamais perdu P affligeante idet. le ceſſe d' être en quel-
que ſorte, toutes les ſois que je penle, que je ne ſerai plus.



 ô  v— 1t9daß die Vollkommenheit zu denken aufhore.
Alſo kan auch die Wirklichkeit der Seele nicht
aufhoren. Aber wie will Hr. P. den Unterſaz
beweiſen? Ganz richtig ſezziet ihm Hr. Unzer
entgegen: Wenn Hr. Püſchel ſagt: die Voll—
kommenheit zu denken beſteht in einer Ueber—
einſtimmung, wenn ſie aber aufhoren ſolte, ſo
wurde eine Uneinigkeit entſtehen, welches ſich
widerſpricht; ſo ſezt dieſes zum voraus, daß
keine Uebereinſtimmung aufgehoben werden
konne. Wie? Auf ſolche Art wurde keine
Handlung in der Welt aufhoren konnen. Denn
jede Handlung hat ihre Wirklichkeit, d. i. eine
gewiſſe Vollkommenheit oder Einigkeit ihrer
Theile. Solte dieſe aufhoren, ſo muſte es durch
eine Uneinigkeit geſchehen, welches ſich wider—
ſpricht. Und kan denn Gott, ob er es ſchon
nicht thun will und wird, die Seele nicht ver—
nichten? Es hat auch Puüſchel in einer
neuern Schrift: Principii contradictionis ad res
exſiſtentes applicatio, folgende Wendung Jn dem
Augenblikke, da die Seele ſtirbt, exiſtirt ſie ent

weder noch, oder nicht. Epriſtirte ſie nicht, ſo
würde der Augenblik ihres Todes nicht
mehr ſtatt haben. Sie muß alſo noch exiſti—
ren. Alſo geht ſie nicht unter. Alſo iſt es ein
Widerſpruch, bdaß ſie ſterbe. Dieſe Art zu ſchlieſ—

ſen iſt auch nicht uberteugend. Denn ſonſt
muſten auch folgende Satne richtig zuſammenge—
kettelt ſeyn. Entweder exiſtiret der Menſch
noch in dem Augenblikke der Trennung des Lei
beä und der Seele, ober nicht. Exiſtiret er nicht

mehr, ſo wahr er ſchon vorher tod, welches ungereimt

Ha iſt.



iſt. Alſo muß der Menſch in dem Augenblick der
Trennung noch exiſtiren, das heiſt, er iſt noch
da, indem er nicht mehr iſt, weil die Tren
nung in einem einzigen Zeitpunkt geſchehen muß.
Alſo kan kein Menſch ſterben. Mehreres mag
man in D. Unzers angefuhrten kleinen Schrif—
teun von p. 350. 375. leſen.

aus einer zufalligen und veranderlichen Beſchaf—

fenheit der Seele. Dahin gehoret, die Heiterkeit
des Geiſtes bey Sterbenden. Tralles (F. 38. An
merk.) und Hr. von zaller am Ende ſeiner groſern
Phyſiologie, wo es heiſt: „die Seele ubergeben wir

Gott. Jhnm nur allein iſt ihr Zuſtand nach dem
Tode bekant. Doch habe ich bey Sterbenden nicht
ſelten Zeichen der Hofnung geſehen, die dem ent—
fliehenden Geiſte zuwinkte. Denn ſie verſchieden
ſuslachelnd und mit dem heiterſten Geſichte.
und in dem Auszuge: „daß die Seele im Tode
nicht zernichtet werde, laſt uns auch eine gemeine
Erſcheinung bey Sterbenden vermuthen. Der
Geiſt der mehreſten iſt gerade dann, wann die Fraf
te des Korpers ihrer Aufloſung nahe ſind, ungemein

aufgeklart, munter und freudig.. Dagegen D.
Joh. Chriſtlieb Kemme in der Abhandlung von
der Heiterkeit des Geiſtes bey einigen Sterbenden,
Halle 1774. 8. p. 62. f. erhebliche Einwurfe macht.
Denn ſagt er: die Heiterkeit der Seele erfordert
eben ſowohl wie eine andere Vorſtellung, die Bey
ſtimmung des Korpers, und ſie hangt urſprunglich
oft mehr von einem korperlichen Einflus abe als
von der eignen Thatigkeit der Seele. Zwar ſagt
man: wenn der Menſch ſeinem Tode nahe iſt,

ſo
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ſo ſchwinden ſeine körperlichen Kräfte.
Falſch, denn wie gemein ſind nicht bey Sterbenden
die Zukkungen! dieſe ſeizen aber doch wohl die
Thatigkeit korperlicher Krafte voraus? Man
ſchlieſt weiter: wäre alſo die Seele von kor—
perlicher Beſchaffenheit, ſo müſte ſie wie die
übrigen Krafte des Körpers ermatten.
Falſch, denn konte man nicht ſagen, die Seelt wa
re vielleicht der Theil des Korpers, welcher zulezt
ermatte, ohngefehr ſo, als wir, die wir die Jmma—
terialitat annehmen, das Senſorium eommune fur
dieſen Theil halten? Theile aber die zulezt gleich—
ſam ſterben, wirken oft zu der Zeit, wenn die Kraf—
te anderer ſchon erloſchen ſind, uoch ſtark und leb—

haft. Ferner: allein gerade zu dieſer Zeit iſt
ſie ungemein heiter und munter Falſch, denn
ſobald die Krafte des Gehirns wirklich ſchwinden,
iſt die Geele nicht mehr heiter und munter. Wel—
cher Arit weis dies nicht? Daher die Ruhe kurz
vor dem Tode, daher der unmerkliche Wahnſun bey

der Hirnwuth, der den Tod verkundiget u. ſ. w.
Wan bemerkt ia auch nicht an allen Sterbenden
die Heiterkeit des Geiſtes. Auch verwechſelt man
Schwache, und ſchwache Wirkung. Eiu Nerve
kan ſchwach ſeyn, und doch heftigere Wirkungen
hervorbringen, wie wir bey auſerordentlich heftigen
Blutfluſſen bemerken. Will man ſagen, daß die
Heiterkeit des Geiſtes bey Sterbenden deshalb
von dem Einfluſſe des Korpers nicht abhangen kön—

ne, weil ſie gerade dann beobachtet werde, wenn
die Krafte des Korpers verloſchen wollen, ſo er—
wege man, daß die auflodernde Flamme einer ver—
löſchenden Lampe doch wohl ſo gut, als ihr Bren

H nen
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nen uberhaupt von dem Oele abhange. Es kan
durchaus, ſo lange wir leben, und als Menſchen
denken, keine Vorſtelluna in unſrer Seele entſprin—
gen, an deren Entſtehung der Korper gar keinen

Antheil hatte. (S. 17. 18. 19) Jch bemerke
zum Beſchlus, daß der Beweis aus der Heiterkeit
der Seele nicht einmal die Jmmaterialität und den
Unterſchied der Seele vom Leibe uberzeugend dar—
thue, G. 58 Anmerk. Geſchweige denn die Un
ſterblichkeit unſers denkenden Weſens.

B) Aus dem Verhaltnis der Seele gegen den Leib.
Nemlich da die Seele, vom Leibe unterſchieden ſey,
ſo gehe der Tod des Korpers der Seele nichts an.
Bollmann. (S. G. p 414. f. Und weil die Seele
nach dem Verluſt des Leibes, eine weniger einge—
ſchrankte Krait und weitere Ausſicht erhielte, Böh—
me (S. G. p. 431.) C. G. müller, welcher meiut—

der Korper lege der Seele nur Hinderniſſe. (S. G˖
p. 439.)

C) Aus den maoraliſchen Eigenſchaften Gottes.

a) aus der beſten Welt, Pontoppidan mit vielen
audern. (S. G. p. 420.) Es gehoret auch hieher der
Beweis aus der herrſchenden Summe des Guten,
in der von Gott gewirkten Welt. Baſedow. (G.
G. p. 436. Not. .i)

b) aus der gottlichen Abſicht der Schopfung oder der
Glukſeligkeit endlicher Geiſter, womit die Fahigkeit,
ewia zu leben, welche der Seele eigen iſt, zu verbin

den. Samuel Gotthold Lange, Joh. Daniel
Müller (S. G. p. a34. f.) Spalding in der Be
ſtimmung des Menſchen p. 54. f. insbeſondere

an) aus der Liebe Gottes, weil ein Geiſt das Da
ſeyn
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ſeyn derer liebt, die von ihm abſtammen, die
durch ihn gluklich ſind, die es erleunen, und ſich
daruber freuen. Baſederw (S. G. p. 437. und
Baſedow in dem Elementarweike B. p. 52. f.)

bb) aus der belohnenden und ſtrafenden Gerech—
tiakeit Gottes., Dahin gar viele Gelehrten gehö—
ren S. auch Jeruſalem Betrachtungen uber die
vornehmiſten Wahrheiten der Religion 1Th. 6.“
Betrachtung. Baſedow an aungef. Ort. Aus
den Grunden aa) und bb) ſchlieſet auch Gellert
in den moral. Vorleſ. 2 B. p. 571. f. wonut er
den Wunſch zur Unſterblichkeit verbindet. Sie

he 6).
ce) ans der Verherrlichung der Ehre Gottes. C.
G. müller (S. G. g. 69.) womit er jedoch ver
bindet, daß die Stele ſich nicht' ſelbſt zernichten
konne, (weil ſie in dem zernichtenden Moment,

oder in dem Augenblifke, da ſie ihre Wirklichkeit
entfernet, noch handelt, und ihr wirkliches Da—
ſeyn beweiſt. Vergleiche aher A)b).) noch von an

n dern Dingen einen Untergang zu befurchten habe.

c) aus der Herrſchaft Gottes. Gott iſt nicht ein
„Gott der Toden, ſondern der Lebendigen, und ware
nach dieſem Leben kein ander Leben, ſo konte der
Ruchloſfe ſich durch einen Selbſtmord der Herrſchaft
Gottes enttiehen, und der Macht Gottes trotzen.
Kaiſtuer (S. G. J. 67.) Vergleiche die ueue philoſ.
Biblioth. 1. B. 4. St. Jn den Vorleſungen kau
in der Kurit bey jeder Wenduung eine Prufung an—
geſtellet werden. Jch habe auch mehrere, weun
gleich noch ſo kurz, hier beruret, als in meiner S.
G. und zu zeigen mich bemuhet, wie man die man—

cherleny



124 J Jcherlen Geſichtspunkte, aus welchen die Gelehrten
die unſterblichkeit betrachten, klaſſifieiren muſſe.
Jn Anſehung der Geſchichte von der Unſterblichkeit
iſt zu bemerken, daß es ungegrundet ſey, wenn Ze

rodotus glaubt, die Egypter hatten die Unſterb
lichkeit zuerſt gelchret, und wenn Pauſanias ver
theidiget, es ſey dieſer Lehrſat zuerſt von den Chal
daern, Magiern der Jndianer, oder nach dem La
ertius und andern, von Thales, und nach dem
Cicero von Phereeydes erfunden. (S. G. p. 335
not ko und Büſching im Grundris einer Geſchich
te der Philoſophie 2. Th. F. 191).

2. Anmerk. Der Haupteinwurf wider die Unſterblich—
keit durfte wohl aus dem Mangel des Leibes, nach
dem die Trennung zwiſchen Seel und Leib vorge—
gangen, hergenommen werden. Denn ohne Leib
ſcheiut ein endlicher Geiſt keiner Gedanken fahig zu

ſeyn (ſ. 17. 18. 19.). Ja nicht einmal eine Erin
nerung der diſſeit des Grabes gehegten Jdeen,
ſcheinet ohne Beyhulfe eines Korpers unſerer Seele
angemeſſen zu ſeyn, (F. 3z2. 34. und Anmer.) menn
ich gleich das Gegentheil in meiner S. G. S. 52.
gelehret habe. Die Jntellektualideen ſind gleichſam

Skirten von ſinnlichen, ware alſo der Menſch von
Jugend auf blind, taub, geruchs-gefuhls- geſchmaks
los geweſen, ſo wurde er gar nichts denken und un
terſcheiden konnen. Selbſt ein inneres Bewuſtſeyn
oder Unterſcheiden von den Verunderungen der See
le ware unmoglich. Benn wovon ſolte ſich die See
le und ihre Modifikationen unterſcheiden, wenn ſie
weder ſinnliche noch abſirakte Jdeen hatte? Rü
diger (in der Gegenineinung 2c. p. 8. not. g) be

hauptet



hauptet zwar das Gegentheil, wenn er ſagt: „Ge
ſeit, daß unſere Seele ohne allen erſchaffenen Din
gen, ſo, wie Gott vor der Schopfung der Welt vor—
handen war, wirklich geweſen ware, ſo wurde ge
wis in dieſem Fall, die Seele ſich nicht von andern Din
gen haben unterſcheiden konnen. Dennoch würde
eine ſolche Seele ſich ihrer bewuſt geweſen
ſeyn., Allein wenn die Seele kein Schema Ceib)
hatte; ſo fehlten ihr alle ſinnliche Jdeen, folglich
auch die allgemeinen, die aus ſelbigen folgen. Wie
ſolte ſich demnach die Seele Begriffe von ihren
Kraften und von ihren unterſchiede bilden konnen?
Gegenſtande zu unterſcheiden, erfordert eine Bemer
kung der Charaktere, wodurch ſie verſchieden ſind,
und einige Vergleichung u. ſ. w. Canz beantwor
tet iwar den Einwurf des Rüdiger dadurch, daß
eine Seele nicht ohne andere Kreaturen wirklich
ſeyn konne, weil ſonſt dieſe Stele atheiſtiſch vder
fanatiſch ſeyn wurde, zudem auch eine ſolche iſolirte
GSeele nicht ganzlich beſtimmet und folglich kein Jn
dividuum ſeyn wurde, indem die andern Kreaturen,
als das Beſtimmende fehlen. Dagegen aber einge
wendet werden durfte 1) eine Seele kan ia wohl
auf eine wenigſtens kurze Zeit ohne Kentnie Gottes

ſeyn, 2) eine Seele kan auch dieſelbe oder indivi
duelle bleiben, wenn ſie gleich nicht durch andere
Geſchopfe Beſtimmungen bekame. Genug, Gott
konte ihr ein Daſevn, und alles dasjenige geben,
wodurch, ſie juſt dieſe, und nicht eine andere Seele

ware. 3.) Eine Seelr ohue Leib würde von andern
vorhandenen endlichen Dingen kein Bewuſtſeyn
haben. Wenn Rüdiger an a. Ort. p. 6. not. c.
ſpricht: Man denke ſich einen Menſchen, der aller

auſer—
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auſerlichen Sinnen von Jugend auf beraubt gewe
ſen, und der heute zum erſtenmal die Glolke ſchla—
gen horet; ſolte nicht dieſer Menſch ſich des Schal—
les bewuſt ſeyn ob er ſchon ſelbigen von keiner an
dern Gache unterſcheiden kan., ſo hat man zu be—
merken, daß gar wohl einiges Bewuſiſenn und Un
terſcheiden in dieſem Fall zugegeben werden kan—
weil dieſer Menſch weis, daß der Zuſtaad in welchen
er ſich nach erhaltener Empfindung durchs Gehor
befindet, von dem Zuſtande, worinnen er vorher
war, und daß der Schall von ihm ſelbſt unterſchie—
den ſey. Allein unter dieſen Umſtanden wird die
Seele mit einem Korper betrachtet. Jſt es
eine ſehr einleuchtende Wahrheit, daß Gott das
Bewuſtſehn unſerer Seelen jenſeit des Grabes
ernſtlich wolle, ſo wird er auch nach ſeiner Allmacht
die Seele in eine ſolche Lage ſeen, in der ſie auch
in der grenzenloſen Zukunft vermittelſt eines ſubti
len Leibes Gelegenheit zu neuen Ausſichten erhult.
Die Vernunft ſiehet hiervon die Moglichkeit ein,
und die gottliche Offenbarung vergewiſſert uns von

der Wirklichkeit der Sache.
Aber

J

75) Schon einige unter den Platonikern geſelle—
ten der mienſchlichen Seele ununterbrochen einen
lichtartigen umd atheriſchen Korper zu, der ihr in—
neres, ſo wie der grobe irdiſche Korper ihr auſeres
Kleid zu nennen ſey. Mit dieſem unzertrennlichen
und unſterblichen Korper konte die Seele ſich, ſogar
auch wahrend des Lebens und der Vereinigung mit
dem groben Korper aus dieſem herausziehen Meh—
rentheiis nennete man dieſen ſubtilen Leib ?2pana;
velnculum und currum anithae, auch wohl ſpiritus ani-
males (Lebensgeiſter). Verſchiedene haben allen end

Uihen Geiſtern einen ſolchen Wagen oder Leib zuge—
eignet,
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Aber ſo hore ich mir entagegen rufen, auf ſolche
Art bekomt ia unſere Seele nach dem Tode einen
doppelten Leib. Denn einmal wird ſie mit einem
atheriſchen Leibe aus ihrem groben Leibe herausge—

hen, zweytens wird ſie noch mit einem andern, der
durch die Faulnis zubereitet wird bekleidet werden.
Jch antworte, laß es ſeyn, unſere Seele ſoll ia dereinſt
ſtufenweiſe vervollkommnet werden, vielleicht erhalt die
Seele den durch Faulnis bereiteten Leib um dadurch

eines hohern Grades der Ausſichten in die Ewigkeit
fahig zu werden. Daß die Menſchen verpflichtet ſind,
die Faulnis im Grabe zu befordern, habe ich in mei—
ner S. G. ß. 53. genauer entwikkelt. Laſſet ſich wohl
eine doppelte Auferſtehung der Leiber gedenken? ei—
nige Heiden hatten wunderliche Einwurfe wider die
Auferſtehung, weil ſie glaubten, die Leiber müſten

nakkend

ignet, beſonders izierokles. S. Cudworth in ſyſt.
ntell. p. 1035. f. 1051. f. wo auch Mosheims Mei—
nung keſenswurdig iſt, der daſelſt zeigt, die Platoni—
er waren nicht die erſten Erfinder von dem Wagen
er Seele. Vergleiche Di Büſthing in dem Grundris
iner Geſchichte der Philoſophit J. 174. Bonnet
n den Betracht. der Natur p. m. 83. Lavater in
en Ausſichten in die Ewigkeit im 2. Th. Raſtner
n ſeinen Betrachtungen uber den Einflus der Natur—
ehre in die Metaphyſik im 4. B. des Hamb. Magaz.

306. f. 332. f. behaupten ebenfals einen ſolchen
eib. Die H. S.i Cor. XV, 24. f. zeigt uns, daß aus
nſern groben Leibe durch die Gahrung und Faulnis
in verherrlichter Leib auferſtehen werde, und die Moa—
chkeit hiervon zeigt Lavater in der Ueberſezzung
er Bonnettiſchen Unterſuchung der Beweiſe fur das
hriſtenthum p. a403. f. in den Anmerk. vergl. mit
er Note“ P. 381. f. S. auch Gedanken von dem
wiſchenſtande des Meuſchen nach dem Tode. Lan—

nſalia 1772.
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1 nakkend aufſtehen, indem es ihnen an nothigen Klei—
dern fehlen wurde, und das würde eine Schande furn ſie ſeon. Zudem ware es eine Strafe, wenu

J

L

die Seelenwieder in einen Kerker ſolten eingeſchloſſen
werden. Siehe aber h. 18. Anmi. 6. 3). Wer wider
die Unſterblichkeit der Seele deswegen eingenommen
iſt, weil man die Ausfart derſelben aus dem Leibe
nicht ſinnlich wahrnehmen kau, verrath eine ziemli—
che Unwiſſenheit in der Kentnis von der Natur der
Seele. Daher auch die Konigin von Navarra,
Margaretha von Valois auslachenswerth iſt,
welche mit ihren Augen die Ausfart der Seele be—
pbachten wolte. Noch durfte die problematiſche
Frage zu unterſuchen ſeyn, ob die örtliche Trennung
der Seele vom Leibe ſogleich nach dem Tode zu be

haupten ſey, wenn die Seele einer Glukſeligkeit
oder Unglakſeligkeit theilhaftig werden ſoll?

3. An
te) unſere Vernunft entſcheidet nichts von dem ei—

gentlichen Orte und der Bleibſtatte der Seele nach
dem Tode. Ja, auch die Offenbarung beſtimmet
nicht ſo genau den Ort, ſondern giebt uns uberhaupt
zu erkennen, daß die Seele nach dem Tode entweder
an eindm Orte der Glukſeliakeit, den ſie den Zim
wel nennet, oder an einem Orte der Unglukſeligkeit,
den fie mit dem Nahmen ölle belegt, ßch befiüden
werde. Es ſcheint als ob der Himmel uber uns ge—
ſezzet werde, und als ob die Holle unter uns, in einem
Ahbgrund befindlich ſey. Epheſ. v, 7 10. Allein un
ſere Antipoden ſehen den Himmel eben ſo uber ſich,
wie wir. Jſt die Holle etwan unter der Erde? die
Offenbarung ſchweigt, und die Vernunft verſtummet.
Genug die Seele, da ſie unſterblich iſt, muß irgend—
wo ſeyn und bleiben, und jeder Ort iſt ſchiklich, um
einer Glukſeligkert auch der beſondern Gnaden
wirkungen Gottes oder der Anſchauens Gottes

theil
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3. Anmerk. Da die Seelen der Menſchen unſterblich
ſind, ſo hat der Tugendhafte den Tod als eine Pfor

te

theilhaftig zu werden, oder riner Glukſeligkeit
und des Anſchauens Gottes beraubt, in demſelben
fortzudauren. Viele Alten, zu welchen ich auch Poe—
ten zahle, ſcheinen unter der Erde eiurn Ort ſowohl
fur Fromme als Gotkloſe zu beſtimmen. Die Be—
nennungen ade ον, internum, Acheron, Tartas
rus, Styr, inferi, DN und deren Beſchreibuna
ſind dieſer Erklarung geinus. Von dem Styy fuhr—
te der eine Weg zur Rechten, gegen die eliſiſchen Fel—
der, der andere zur Linken, den Tartarus zu. Die
Worte in den heutigen Sprachen l' enfer, the Hell,
die Holle, Gole) ſiimmen auch hiermit uberein. Ei—

niuge haben unſere Erdkugei als einen uberzogenen
Kometen oder inkruſtirten Fixſtern angeſehen, deſſen
Kern ein KlumpenFeuer enthielte, und in dieſen Mittel—
punkt hat man den Gottloſen ihren Wohnvla?: ange—
wieſen. Noch andere verſezzen die abgeſchiedenen
Seelen in die Luft, in die Sonne, in andere Sterne.
Die Alten vor den Zeiten des Ptolomaus, glaub—
ten die Erde ſey rund, und ſezten auſer den Furſtern—
himmel rinasherum ein Empyräum oder den Sit
Gottee und der Seligen. Welch ein Hhpotheſen-
kram aber ſo gehts, wenn man Dinge entſchei—
den win, deren Ejnſicht dem Auge des Allwif—
ſenden vorbehalten iſt. Siehe mit mehreru: Ge—
danken uber die Seele des Menſchen, e. Berlin und
Leiptig. 1777 ſ. 378. f. Dieſer ungenante Schrift—
ſteller unterſcheidet noch einen beſtandigen kuunf—
tigen Wohnplaz der Abgeſchiedenen, und einen
Zwiſchenort; oder eine Stätte und eine Jnterms—
hleibſtätte. Jn der leztern konten wohl Gute und
Boſe noch Gemeinſchaft unter einander haben, bis
ſie ſrch nach und nach trenueten, und ſich in ihre be
ſtandige Bleibſtatte begaben. Vergleiche hiermit
P. 33. Anm. n. 3.)

2
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te zur Glukſeligkeit anzuſehen. Daher Thomas
Zunder in Moral diſcourses on providence ete. Lon-

don 1774. mit Recht ſagt: Wir ſehen den Cod an
und verabſcheuen ihn als ein ſchrelliches Ungeheuer,
das blos vorhanden iſt, zu jerſioren, zu verzehren,
und die Freuden niederzuſchlagen, die Ausſichten und
Verguugungen zu verdunkeln, zn begrenzen, und
zu verſchlingen. Aber Gott ſieht ihn an und fin—
det ihn als einen Engel des Lichts, um die Finſter—
nis zu zerſtreuen, und das Elend der Sterblichkeit
qufzuheben auch uns zum Lichte, zur Freyheit
und Herrlichkeit zu fuhren. Man verbiude hiermit
Reimarus, Jeruſalems und Gellerts Gedanken
Giehe S. G. p. z86. not. p.) und 389. upt. 6).

4. Anmerk. Sind die Seelen der Thiere unſterblich?
und wenn ſie es ſind, zu melcher Abſicht ſollen ſie in
der Ewigkeit gebraucht werden? kommen ſie vielleicht,

wie einige, auch ausgezeichnete Gelehrten behaupten
wollen, in einen philoſophiſchen Himmiel oder Holle?
oder ſind ſie dereinſt zum Dienſt der Menſchen nuz
lich? Schon die Fragen ſind genug, wenn ich ſie
auch nicht beantworten ſolte.

g. 68. Ein immerwahrender Seelenſchlaf
iſt der Vernunft entgegen.

Der Seelenſchlaf iſt derjenige Zuſtand der Seele,
in welchem ſie des Bewuſtſeyns beraubt iſt. Da nun
mein denkendes Jch jezuweilen z. E. im Stande ei
ner tiefen Ohnmacht, ſich ihrer und anderer Dinge
nicht bewuſt iſt, ſo kan man nicht ſagen, daß der
Seelenſchlaf der Natur unſers denkenden Weſens
ganilich widerſpreche. Einige haben deswegen mit

dem
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dem ſel. Prof. G. J. Meier geglaubt, die Seele
ſchlafe gleich nach der Trennung der Seele vom Lei—
be, weil im Tode noch groſere Veranderungen im
Korper ſich ereigneten, als in der Ohnmacht. Man
vertheidiget aber entweder einen immerwahrenden
Seelenſchlaf, oder nur einen ſolchen, der auf eini—
ge Zeit ſtatt finden ſoll. Der erſtere iſt der oben (F.
67) bewieſenen Unſterblichkeit entgegen. Aus der
bloſen Natur derSeele mit Simonetti und andern den
Geelenſchlaf zu widerlegen, iſt eine eben ſo vergeb—
liche Bemuhung, als wenn man die Unſterblichkeit
aus der innern Beſchaffenheit des denkenden Sub—
jekts im Menſchen darthun will. Ob nach der hei
ligen Schrift ein wenigſtens einige Zeit daurender
Geelenſchlaf zu vertheidigen ſey, dieſes habe in mei
ner S. G. S. 51. unterfuchet, und zugleich die Ein
wurfe der Seelenſchlafer beantwortet. Daß auch der
Seelenſchlaf, wenn er nur nicht ewigdauernd iſt,
den Menſchen eben nicht in ein muthloſes Schrekken
zu ſezzen fahig iſt, erhellet ſchon däraus, weil ein Zu
ſtand, in welchem der Menſch keme Folge bemerkt,
fur ihn keine Zeit zu nennen iſt. Weun zumt E.
ein Menſch auch noch ſolange in der tiefſten Ohn—
macht lage, in welcher er von allen Bewuſtſeyn entblo—

ſet ware, ſo iſt doch dieſer Zuſtand bis zu dem Erwa—
chen, in Rukſicht auf den Menſchen als ein Nichts
und als keine Zeit anzuſehen, weil er keine Folge
bemerkt, und die Jdeen bey der Erwekkung aus der
Ohnmacht, ſich an die Jdeen, die unmittelbar vor
der Ohnmacht vorher giengen ketten. Eben ſo, wie

ſich die Vorſtellungen bey dem Erwachen aus
einem tiefen Schlafe mit den Begriffen vor dem Ein—

ſchlafen verknupfen. Jſt das Exempel, das man
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von einem Erhenkten m Engelland erzahlet richtig, fo
wird dadurch meine Behauptung noch mehr beſtatiget.
Denn da dieſer durch das anatomiſche Meſſet in dem
Zergliederungsſaal wieder zu ſich ſelbſt gebracht
wurde, ſo ſezte er ſeine unter den Galgen durch das
Zuſchnuren unterbrochene Valetrede juſt da fort, wo
ſie war unterbrochen. worden, bis er die Augen ge
öfnet hatte. Man vergleiche meine Duſſ. utrum
ſomnus animae humanae ex principio interno an po-
tius externo refutari debeat, und S. G. p 350. not. v)

69. Jſt eine Seelenwanderung, (Metem-
pſychoſis, in jeder Bedeutung zu verwerfen?

Anmerk. Es laſt ſich gar wohl vertheidigen i) daß ein
fache Theile eines Korpers in andere Körper uber—
gehen, und von ſelbigen konſtituirende Theile werden,
weil man weis, daß die in Faulnis gegangene Thei—

le eines thieriſchen Leibes ſich an die Pflanzen und
Baume anfezzen. Dabey der Einwurf wider die Auf
erſtehung der Leiber zu eutkraften iſt. 2) Daß auch

ein denkendes Subjekt aus dem Leibe in einen an—
dern ubergehe wenn es gleich nicht eine Subſtanz von

anderer Art wird. Da die menſchliche Seele im
Tode ihren Raupenſtand verlaſt, und mit einem ver—
klarten Leibe eine freyere und weitere Ausſicht er
halt, auch nach der göttlichen Offenbarung aus dem
groben Leibe ein vollkommenerer Leib, der jener Ewig

keit mehr angemeſſen iſt, gebildet werden ſoll, ſo
konte dieſes wohl in einer rechtglaubigen Bedeutung
eine Seelenwanderung genennet werden. Wie ich
denn kein Bedenken finde, zu behaupten, daß die
Seele der Raupe in den Leib des Schmetterlings
wandere, der gegenſeitigen Meinung des Bonnet

ohn



ohngeachtet. Man ſiehet hieraus ein, warum die al—
ten Egypter den Papillion zum Sinnbilde der Seele
annahmen, indem ſie den Tod als eine Verwandlung
anſahen. Was jedoch die Seelenwanderung der Pyh
thagoruaer, Bramanen, Guſuratten und anderer wil—
den Volker anlangt, ſo ſchlieſgt ſelbige mancherley
bedenkliches in ſich. Die wilden und blodſinni—

Faſt der ganze Orient war in den alteſten Zeiten für
die Seelenwanderung eingenommen. Plato führte
dieie Lehre auch in Griechenland ein. Bey den alten
Celten und Galliern, Germaniern, Caledoniern

und Britten findet man auch Spuren davon. Pytha
goras machte dieſe Lehre den Jtalianern bekant,
io wit er auch in Egypten bey den Prieſtern und dem
Volke Beyfall fand. Daher kam ihre Muthologie,
ihre Hieroglyphen, ihre Ehrfurcht fur gewiſſe Thiere.
Noch heut zu Tage ſindet die Behauptung der See
lenwanderung in beyden Indien ſtatt. Muhame
daner, Chineſen, Japoneſen, ſind auch nicht auszu
ſchlieſen. Die Veranlaſſung und die Vertheidigungs
grunde bey ſo vielen Volkern zu einer ſolchen Lehre
mogen folgende geweſen' ſeyn. 1) Damit die Seelen
nach dem Maaſe ihrer Auffuhrung dieſſeit des Gra—
bes, in einem“ zukunftigen Leibe vollkommener wer
den, und ihre Belohnung empfangen mochten. 2)Daß ſie, weun ſie ihrer Pflicht zuwider gehandelt

haben, durch Verſetnung in eine niedrige Thierklaſſe,
ihre Fehler buſſen, und eine neue Probezeit anfan—
gen konnen. Denn vor Alters herrſchte die Behaup—
tung von dem Vergeltungsrecht, in der ſtreugſten
Bedeutung. Aug um Aug, Zahn um Zahn. Wenn
daher die Seele eines Tyrannen in einen Eſel fuhre,
ſo wurde ſie eben ſo von denjenigen'leiden müſſen,
wie diefe von dem Tyrannen gelitten hatten. Nach
dieſen Veranlaſſungen iſt die Seelenwanderung ent
weder eine ſolche, da die Thieresſeelen in menſchli—
che Leiber, oder die menſchlichen Seelen in Thteres—

leiber

daee—

m

—d



134 —ffÔòôeße
gen Volker haben inzwiſchen von der Lehre der See
lenwanderung den Vortheil, daß ſie dadurch die
Funicht fur den Tode uberwinden. Daher ſie auch
bey den Tode ihrer Freunde ganz vergnugt ſind, und
das Leben wenig oder nicht achten. Der Tartar, ſagt

D. Un
leiber wandern. Aber freylich ſteht dieſen Behaup—
tungen entgegen, daß 1) kein Menſch, deſſen Seete
vorher einen Thieresleib beſeſſen haben ſoll, fich eines
ſolchen vergaugenen Zuſtandes bewuſt iſt, folglich ſei—
nen veranderten Zuſtand nicht als eine Belohnung
betrachten kan Deun eine Belohnung, deren ich mir
nicht bewuſt bin, iſt keine Belohnung 2) Kein Chier,
deſſen Seeie vorher von einem menſchlichen Leibe be
kleidet worden, wurde dieſe Veranderung als eine
Strafe anſehen kounen, weit es davon nichts weis.
Die ausgezeichneten Geſchiklichkeiten mancher Thie—
re ſind keine übriagebliebenen Funken der geweſenen
meunſchlichen Seele, weil alles äus den Trieben der
Thiere, wie Reimarus geieiget,erklarbar iſt; wer
inzwiſchen Beyſpiele von ſolchen Thieren leſen will,
die durch auffallende Geſchiklichkeiten ihren Vorzug
bewieſen haben, der kan ſolche finden in meiner S.
G. S 7t. Ferner jn den Gedanken uber die Seele
des Menſchen r2e. Berlin und Leiprig 1777. 2. B. p.
191. f. in der Note 3) Solte eine Kindesſeele
chenials einen Thierleib bewohuet haben, ſo wurde
doch wohl die ehemalige thieriſche Erfahrig noch
einige Eindrukke in der Seele jurukgelaſſen haben,
und dem Leibe des ſtindes mehr Geſchiklichkett ge—
ben, als wir an ſelbigen wahrnehmen, denn ein Kind
bringt weit weniger Kunſttriebe mit auf die Welt,
als das Vieh. Es bedarf ganze Jahre, ehe es ſo viel
Geſchiklichkeit auſern kan, als ein Thier in einigen
Wochen blikken laſſet. uebrigens verdient die ganze
Rubrik: Seelenwanderung in dem von mir heraus-
gegeben Walchiſchen philoſ. Lexikon hier nachgeleſen
zu werden, um dieſe Lehre zu erganzen. Vergleiche
uunten ſ. 70. Anmerk.



D. Unzer in der Saml. ſeiner kleinen Schriften, 2.
Sanul. p. 133. f. frieret ſich mit Gleichaultigkeit zu
Tode, menn er ſithet, daß er in die Lanae wieder
die Kalte ſich nicht ſchuzzen kan. Er legt ſich ſodann

vhne Umſtande nakkend in den Schnee. Und wie
leicht wird es den amerikaniſchen Wulden nicht zu
ſterben, wie muſſen ihre Peiniger nicht bewundern,
daß dort der Tod für ein weit germgeres Uebel ge
halten wird, als ſich bekehren zu laſſen. Mit welcher.
Hintanſezzung aller Neigungen der Natur, verbren—
nen ſich die Weiber in Judien mit den Leibern ihrer
verſtorbenen Manner. Ja, die Lehre der Seelenwan
derung iſt den wilden Nationen auch deswegen ein
ſuſſer Traum, weil ſie die Hofnung haben, daß viel—
leicht ihr treuer Hund, eine Geele ihres verſtorbenen

Freundes in ſich ſchlieſe. Vielleicht denken auch
manche Fraueuzimmet dieſer Wilden, daß der Leib
eines Schoshundgens dereinſt eine angenehme Woh—
minig ihrer Seele abgeben werde, und wer weis, ob
ſie nicht vielleicht deswegen eine ausſchweifende Nei—

gung gegen ſolche Thiere blikken laſſen, die ſich wohl
gar bis auf einige unſerer Damen fortgepflanzet hat.
Was Wunder, daß die Bramanen irgend ein Thier
zu töden, fur pflichtwidrig halten. S. Joh. Gott
lob Krüger Naturlehte 2. Th. oder Phyſiologie p.
46. ünd meine S. G. p. 369.

ſJ. 7o. Die Seelen haben ihr Daſeyn zur
Zeit der Schopfung erhalten, ob ich ſchon mit dem
hallerſchen Ausſpruch einſtimmig denke: Was un—
ſer Geiſt geweſt, eh ihn ein Leib bekleidet, das ſoll
ich nicht verſtehn.

J4 An



136

Amerk Es komt ben dieſer Lehre alles auf die beriehen
de Wahrſcheinlichkeit an, indem man die moglichen.
Falle unter einander abwagt, um demienigen beyiu—
pflichten, bey welchem man ein Uebergewicht wahrnimt
Man glaubt die Seelen der Kinder

d) kommen von den Eltern her, welches die Meinung
der Traducianer (Fortpflanzungsvertheidiger) iſt.
und dieſe muſſen behaupten

H entweder, daß die Eltern die Kindesſeele durch
eine Schopfung zur Wirklichkeit bringen, welches
aber die Endlichkeit ihrer Krafte uberſteigt.

B) oder daß die Seele des Kindes aus einem Cheile

der Eltern entſtehe, der vermittelſt der Zeugung
nur mehr beſtimmet werde. Auf ſolche Art wurde

die Seele

e) aus emem korperlichen Theile der Eltern ihr
Daſeyn erhalten, weichtt ungereimt iſt.

b) aus cinem einfachen Theilgen. Folgkich
aa) aus der Seele der Elteru, wie viele angeſehe

ne Gottesgelehrten haben vertheidigez wollen.

Allein weder kaun die Kindesſeele ausdem Sub
ſtauztellen noch aus audern Beſtimmungen der
Seele der Eltern entſtehen. Das Gleichnis von
einer Lichtflamme, die ein ander Licht anundet
iſt auch nicht paſſend.

pb) aus einem einfachen Theile des Körpers in

den Eltern.
x) aus einen unwirkſamen, irrdiſchen (terre
ſtriſchen). Dies iſt zum Stoff der Seele un—
ſchiklich, da das denkende Weſen ganz entgegen

geſezter Natur iſt.
s) aus



2— iz7aus einem wirkſamen
err) mit Willkuhr begabten. Allein auf die
Art wurde die Seelt ſchon vorher da gewe
ſen ſeyn, denn ein willkuhrliches Subjekt,
iſt auch ein denkendes (ſ. 5.). Auſerdem
kan auch einem feſteſizzenden Theilgen im

Korper nicht wohl Willkuhr zugeeignet wer—
den G. 55.)

Gs) aus einem ſolchen, das der Willkühr be—
raubt iſt. Dieſes ſcheint wegen der entge—

gengeſezten Natur zwar verwerflich zu ſeyn,
jedoch konte folgende Erklarung als moglich
gedacht werden, daß nemlich die Seele des
Kindes vor der Zeugung nur als eine ein—
fache und wirkſame Subſtanz (eum conce
ptu generico) vorhanden geweſen, die aber
wegen Hinderniſſe nicht mit Willkuhr han
deln konnen. Durch die Zeugung aber ha—

Le ſie vbermoge eines erhaltenen Leibes die
J Entwikkelung bekommen, und angefangen

 ſich imnit Willkuhr (eui conceptu ſpecifico)
Apder alsSeele thatig zu beweiſen. Des Zeibnitz
ſeine Umſchaffung (transcreatio) hat einige

Aehnlichkeit hiermit. Aber nach dieſer Er—
klarung wurde die Seele ſchon praexiſtiret
habeu.

D) Von

e) Die Hypotheſe von der Fortpflanjung per tradu-
cem hat den Gottesgelehrten vorzuglich gefallen,
vermuthlich, weil ſte glaubten, daß die Erbſunde
am beſten dadurch erklart werden konte. Jm 17
Jahrhundert hat Daniel Sennert, der dieſe Theorie
mehr ausbreitete, an dem Julius Caſar Della Gal

la



138 íIAI…E Von Gott. Die Vertheidiger dieſes Syſtems
heiſen Creatianer. Sie theilen ſich in zwo Klaſſen
denn

q) einine behaupten, daß alle Seelen der Menſchen
zur Zeit der Empfungnis des Kindes von Gott die
Wirklichkeit bekommen, und werden Jnducitaner,
Jnfuſianer genennet. Man ſezzet dieſer Lehre
entgegen 1) die Haufung der Wunder 2) die Ver—

leitung der Heiligkeit Gottes.
b) Andere lehren, Gott habe allen Seelen zur Zeit der

Schopfung ihr Daſeyn gegeben, und dieſe fuhren
den Nahmen Praexiſtentianer. Dieſe Meinung
hat demnach die relative Wahrſcheinlichkeit fur
ſich. Aber wo ſind dieſe Seelen zur Zeit der
Schopfung geweſen? auſer den erſten Stammel—
tern, etwa in der Luft? dies doch wohl nicht; und
alſo in Adam oder Eva? beyde Meſununffen haben
groſe Vertheidiger. Es komt hierbey auf die Art
der Empfangnis im Mutterleibe an. Deun ent
weder

an) glaubt man die Saamenthiergen, enthielten
die Kindesſeelen, und wurden bis an den Ort,
der Empfangnis durch die Zeugung befaurdert,
welches aber ſowohl vielen Schwierigkeiten un

terworfen iſt, als auch den Wahrnehmungen der
neuern beruhmteſten Aerjte widerſpricht.

bh) oder man glaubt die Seelen der Kinder waren
in den Eyern der Mutter enthalten, die nur durch
Saamendunſi befeuchtet und befruchtet wurden, ſo,

daß

la, und Joh. Freytag ſtarke Gegner bekommen.
Aoh Sperling aber vertheidigte ihn. Auch Ja—
rob Thomaſius trat dieſer Lehre bey.



daß ein oder etliche aufſchwellende Eyer ſich von
ihren Banden abloſeten und durch die Mutter—
trompeten in die Gebahrmutter fielen; da ſie
alsdenn durch die Warme mehr ausgebrutet
wurden, und durch den Zuflus der Safte genah—
ret und zum Wachsthum befordert werden kon—

ten. Dieſe Meinung behalt in der Verglei—
chung ein Uebergewicht. S. Cchurigi Syllepſilogiam
v. 13t. Von Zaller Phyſiol. nach der Ueberſez.
8. B P. 32. 9. I1.
Es ſind gar vielerley Erklarungsarten denkhar,

wenn man die Seele von etwas herleitet, das vor
derſelben wirklich geweſen. Dahin aehoret die Leh—

Dre der Emanatianer, wovon Brucker in hiſt. erit.
philoſ zu leſen iſt. Es haben auch verſchiedene alte
chtiſtliche Gelehrten 1. E. Lactantius. Arnobius,
Syneſius, die menſchlichen Seelen tur Theile des
gottlituen Weſens gehalten. S. Mosheim beym
Cudwoðrth p. 703. Anmerk. 72. Die moſatichen
Philoſophen des i7 Jahrhunderts, welche dreo Theile
des Menſchen, kemlich Leib, Seele und Geiſt ver—
theidigten, leiteten den Geiſt, als das Werkzeug und
Wohnhaus.ider Seele aus dem Weltgeiſt, und die
Geele aus Gott her. Auch die Theoſophen gaben

.der Seele dieſen urſprung, und ſagten, ſie ſey gleich
ſam ein Feuer, ſo aus dem Meer des unendlichen

Lichts entſprungen, und dem Menſchen eingegoſſen
ſey. Unter den Rahbi en hat die Behauptung von
der Praexiſten; der Seelen auch Beyfall erhanten, ſo,
daß ſie die Judenſeelen für einen Theil des gotli—
chen Weſens halten. Den Seelen der Volker aber
geben ſie boſe Geiſter zur Urquelle, und ſolche ſollen
ſich, ehe ſie in die Leiber kommen, iwiſchen den 7.
Planeten aufhalten, und endlich vertilget werden. Die
erſtern die am erſten Tage der Schopfuug ibr Daſeyn er—
halten hatten, und eine Anzahl von Gooooo ausninch
ten, waren anfanalich in der Seele des Adams be—
griffen geweſen, nachdem dieſer aber geſundiget hat

te



140 —SSte, ſollen ſie aus ihm geriſſen und an einem' beſon—
dern Ort Guf genant, bis zur Zeugung verwahret
worden ſeyn Dieſe Seelen fahren, ſi tabula vera eſt.
aus einem Leibe in den andern, welches ſie Gilgul
Neſchamoth, Walzung der Seelen nennen, und
zwar zu weilen wenn ſie gottlos gelebt, in heidniſche
Leiber, in Thiere, und in lebloſe Dinge. S. Eiſen
menter entdektes Judenthum Th. 1 Kap. Auch
die Nialabaren glauben, das die Seelen um ihrer
Suroe Willen, in Leiber der Menſchen und Thiere
verbannet wurden, um in denſelben. durch langwieri—
ge Martern und oftere Geburt gereiniget zu werden,
um endlich zu der Seligkeit zu gelangen. S. Nie
kamnps kurzgefaſte Miſſionsgeſchichte 1. Th. p. 94. f.
und beſonders D. Buſching Grundris der Geſch. der
Philoſ. 2 B. p. 838. 843. f. Andere haben den
Seelen einen Urſprung von endlichen Dingen zuge—
eignet, und zwar von geiſtigen oder korperlichen Diu
gen. G. G. p. 492. Not. p.

Fehler und Verbeſſerungen
pag. 12. Zeil. 5. lies: aufgedekt, an ſtatt entwikkelt.
p. i9. Z. 2. muß M an ſtatt A) ſtehen.
p. 31. 8. z. lies: einer hienteden lebenden.
DP. 33. 5. 2. lies: von Geſpenſtererſcheinungen.
p. 52. Z. 4. lies: in. Anſehung.

J

p. 52 Z. nach Z 10. muß ſtehen: B) in Abſicht auf ihre
Entſtehung, davon in folgenden ſh. gehandelt wer
den ſoll.p. 56. Z. z. von unten hinauf, lies: etwas geſchehenes
oder vorbedeutendes.

p. 57. Z. 4. von unten hinauf, lies: daß, an ſtatt das.

r.  ee e ge ſegtt den hed p.st.
p. 69 Z. 4. v. u. lies: glaubt, an ſiatt; glaubte.
p. io2. Z. au, lies: zerreiſſen.
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